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AMERIKA EMPFÄNGT 


Von 
OSSIPDYMOW 


13: russische Sprichwort: „Nach der Kleidung wird man begrüßt, nach dem 
Verstand hinausgeleitet‘, ist nirgends so angebracht wie in Amerika. Man 
muß jedoch hinzufügen: nach dem Verstand des Gastgebers und nicht nach 
dem des Gastes. 

Wie seinerzeit diese Gastgeber Maxim Gorki aus Amerika hinausgeworfen 
haben, ist noch bis heute nicht vergessen, obgleich seitdem schon zwei Jahr- 
zehnte verflossen sind. Diese Weltsensation wurde durch einen ganz unbe- 
deutenden Reporter der „World“ hervorgerufen. Maxim Gorki hatte den Vor- 
schlag eines Konkurrenzorgans der ‚World‘ angenommen, seine Eindrücke 
dort zu äußern. „Wer ist die Frau?“ fragte der aufgebrachte Reporter der 
„World‘ den Hotelverwalter, „seine Frau?“ — ‚Nein, sie trägt einen andern 
Namen,“ antwortete dieser. Und daraus entstand eine peinliche Affäre. Die 
damalige russische zaristische Botschaft war zufrieden mit dem Skandal, dem 
ihr Feind zum Opfer gefallen war. Auch der Reporter der „World“ war be- 
friedigt. Er erhielt für diesen Streich eine Gehaltserhöhung. 

Als der verstorbene Theodor Roosevelt noch Polizeipräsident von New York 
war, kam aus Europa ein „hoher‘ Gast, ein bekannter Antisemit von der Art 
Stöckers. Das Hauptziel seiner Reise war die Aufklärung der Bevölkerung von 
New York (die zu 30 Prozent aus Juden besteht) über den schädlichen Einfluß 
der Juden, In Amerika gab es damals noch Redefreiheit. Der „hohe“ Gast 
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mietete einen großen Saal für seinen Vortrag. Bald erfuhr er, daß sich eine 
Opposition gebildet hatte. Diese erklärte, daß sie zum Vortrag erscheinen 
werde, um dort den Kampf gegen ihn aufzunehmen. Der „hohe“ Gast be- 
fürchtete Exzesse und bat um polizeilichen Schutz. „Beunruhigen Sie sich nicht, 
es passiert Ihnen nichts. In Amerika sind Sie ungefährdet“, versicherte ihm 
Teddy Roosevelt und schickte zum Vortrag eine Abteilung kräftiger Polizisten. 
Zum Entsetzen des Vortragenden bestand die Schutzmannschaft aus lauter 
Juden. Die Anwesenden konnten sich des Lachens nicht erwehren, als sıe sahen, 
wie eifrig die jüdischen Polizisten die Ordnung aufrechterhielten, um einem 
Antisemiten die Möglichkeit zu geben, sie zu beschimpfen. In einigen Stunden 
war der wahrlich geniale Scherz Roosevelts in ganz Amerika bekannt- 
geworden, und es wurde darüber gelacht wie über die beste Novelle von Mark 
Twain. Dem Redner blieb nichts übrig als nach Europa zurückzukehren, wo 
der Antisemitismus sich sogar bei der Polizei eines großen Ansehens erfreut. 
So wurde dieser Gast nach dem Kleide begrüßt und hinausgeleitet nach dem 
Verstand...des Gastgebers. 

Mit der Entwicklung des internationalen Verkehrs ist der Empfang und 
das Verabschieden der vornehmen ausländischen Gäste völlig den Zeitungs- 
reportern überlassen worden. Der Amerikaner ist im allgemeinen mit „Dollar- 
machen“ zu beschäftigt, um sich viel um Besuch zu kümmern. Er hat zu viel 
andere Sorgen. 

Die Reporter bedeutender Zeitungen haben es ganz einfach eingerichtet. Sie 
haben den Empfang vornehmer Gäste auch in „Dollarmachen“ umgewandelt. 
Sie machten daraus „business“, große Sensation, die für eine Massenauflage 
der Zeitung vorteilhaft ist und damit zugleich einen Zufluß von Annoncen 
hervorruft. Der Ankommende wird sofort nach dem Betreten des amerika- 
nischen Bodens als Genie entdeckt, obwohl er bereits in seiner Heimat als 
solches gegolten hat, und bewundert dann den Scharfsinn und den vorzüglichen 
Geschmack der Amerikaner. Uebrigens nicht allzu lange. 

Der Empfang gestaltet sich äußerst pompös zur Freude der gastfreund- 
lichen Amerikaner, die endlich den Besuch des langersehnten Gastes erleben. 
Zufällig war ich auf dem Boot, in welchem einige Reporter Professor Einstein 
auf dem Ozean entgegengekommen waren. „Wie hat Ihnen Amerika gefallen?“ 
fragten ihn die Reporter. Der Gast hatte das Ufer noch nicht erblickt. Der 
große Gelehrte bemühte sich, etwa zwanzig jungen gewandten Burschen, die 
das Aussehen von Fußballspielern hatten, die Relativitätstheorie klarzumachen. 
Professor Einstein sprach deutsch, die Reporter übersetzten ins Englische. 
Während dieses Vortrags auf dem Ozean gebrauchte Einstein das Wort 
„Absolutismus‘“. Ein Reporter in des Professors Nähe flüsterte seinem Kolle- 
gen zu: „Was ist das?“ — „Er ist gegen den Zarismus in Rußland,“ ant- 
wortete der. „Richtig“, stimmte der erste Reporter zu. „Man erkennt doch 
gleich einen genialen Menschen.“ Am Morgen darauf ist die Relativitäts- 
theorie in der Auffassung der „Fußballspieler“ in ganz Amerika bekannt- 
geworden. Professor Einstein hat gleich viele Anhänger gefunden. Drei 
Tage lang wurde seine Theorie in allen „Offices“ Amerikas erörtert, Darauf 
folgte die Ehescheidungsaffäre des Millionärs X., dessen Frau plötzlich als 
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Negerin erkannt wurde, und Professor Einstein war sich selbst überlassen, Im 
allgemeinen aber ist es dem großen Entdecker nicht schlecht ergangen. 

Von besonderem Interesse war der Empfang der Königin von Rumänien. 
Von ihren Kleidern und der Zahl der mitgebrachten Koffer war in ganz 
Amerika die Rede. Auch sie wurde bereits auf dem Ozean befragt: „Wie hat 
Ihnen Amerika gefallen?“ Die Königin äußerte sich lobend, da sie einer An- 
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leihe wegen nach Amerika gekommen war. Irgendein Filmunternehmer in 
Hollywood schickte der Königin ein dringendes Telegramm: ‚„Schlage Ihrer 
Majestät vor, die weibliche Hauptrolle in dem Film: „Auferstehung“ (nach 
dem Roman von Leo Tolstoi) zu spielen. Zahlen 25 000 Dollar.“ Ganz 
Amerika war gespannt, ob die Königin die Rolle der Katjuscha Maslowa zu 
spielen übernehmen würde. Ihre Majestät geruhten aber nicht, den Antrag 
anzunehmen. Der Filmdirektor von Hollywood atmete erleichtert auf. Wie 
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aber, wenn sie darauf eıngegangen wäre, die Rolle anzunehmen? Woher 
hätte man die 25 000 Dollar nehmen sollen? Auf diese Art hatte der Film- 
unternehmer eine große Reklame gemacht, die ihm mehr als 25000 Dollar 
einbrachte. -— Der Reporter einer jüdischen Zeitung kam zu Ihrer Majestät 
und statt sie. zu interviewen, riet er ihr dringend, künftig Pogrome zu ver- 
hindern. Die Königin hat große und schöne Augen gemacht. Dieser Repor- 
ter veröffentlichte eine Unterhaltung mit Ihrer Majestät, wurde dadurch be- 
rühmt und erhielt Gehaltserhöhung. — Die bekannten Bankiers von New 
York beschlossen, zu Ehren des hohen Gastes ein Diner zu geben. Ihre Frauen, 
die selbstverständlich die Männer begleiten sollten, waren in großer Auf- 
regung. Ist es etwa eine Kleinigkeit, mit der Königin an einem Tisch zu 
sitzen?! Da Ihre Majestät aber Finanzfragen zu besprechen hatte, ordnete 
ihr Sekretär einige Tage vor dem großen Ereignis an, daß die Damen nicht 
anwesend sein dürften. Und die Sache mit der Anleihe war sofort verspielt. 
Denn jeder Bankier hatte zu Hause eine äußerst erregte Frau zu beruhigen, 
die nicht eher zufrieden war, bis er ihr versprochen hatte, der Königin kein 
Geld zu bewilligen. Das Diner fand jedoch statt, die Bankiers küßten der 
Königin die Hand (womit die Presse unzufrieden war), und die Frauen 
saßen zu Hause. Jetzt aber sitzt die Königin zu Hause, und das Geld ist bei 
den Frauen der Bankiers geblieben. Dieses Ereignis ist ausgenutzt worden. 
Die Reporter, d. h. Amerika, wandte sich von der Königin ab, und sie wurde 
bald darauf vergessen. Es wurde nicht einmal erwähnt, wie und wann sie 
abreiste. Sie war als Königin angekommen und verließ Amerika inkognito. 

Maurice Maeterlinck, der große belgische Schriftsteller, hat an sich selbst 
die Freuden des amerikanischen Empfangs erlebt. Der Anfang verlief ganz 
programmäßig: „Wie hat Ihnen Amerika gefallen? Welcher Meinung sind 
Sie über die amerikanische Biene?“ (Dies wurde er mit Bezug auf sein Buch: 
„Das Leben der Bienen“ gefragt.) Irgendein Theater-Impresario vertraute 
der außerordentlichen Begeisterung der Amerikaner für den Autor von „Agla- 
vaine und Selisette“ und schloß mit Maeterlinck einen Kontrakt. Danach 
sollte der Schriftsteller eine Vortragstournee durch ganz Amerika machen, 
wofür er, glaube ich, 30000 Dollar erhalten sollte. Maeterlinck hatte nur 
einen Vortrag gehalten, da schrieb man schon in den Zeitungen, daß sein 
Englisch unmöglich sei. Der Kontrakt wurde gelöst und Maeterlinck ver- 
gessen. Bei der Abreise stand der alte Mann mit seinem Hund allein am Ufer. 
Wenn er jetzt gefragt worden wäre, wie ihm Amerika gefiel, hätte er eine ein- 
deutige Antwort geben können. Die Sache ist aber so, daß diese Frage nur an 
die Ankommenden gerichtet wird und nicht an die, die das Land verlassen. 

Es kamen nach Amerika der russische Zar (??) Kyrill und die Zarin. Die 
Reporter bezeugten ihnen ihre Ehrfurcht, obgleich Professor Einstein gegen 
den Absolutismus war. In den Zeitungen erschienen photographische Auf- 
nahmen des „Zaren“, und die Leitartikel mit Riesenbuchstaben fragten: „Sind 
Sie gegen die Bolschewiken?“. Zehn Tage darauf brachte die Presse sar- 
kastische Artikel und Bemerkungen darüber, daß die „Zarin“ von Rußland 
ihre Hotelrechnung nicht zahlt, und daß der Hotelbesitzer nicht einmal Mon- 
archist sei. Ihre Majestät zog sich darauf so bescheiden zurück, daß niemand 
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von ihrer Abreise etwas erfahren hat. — Zur Ablösung des „Zaren“, der 
den Thron noch nicht einmal von weitem gerochen hatte, kam der russische 
Marquis Posa-Kerenski. Und es begann dieselbe Geschichte von neuem. 
Amerika schien vom Glück überwältigt zu sein, so einen merkwürdigen Gast 
empfangen zu dürfen. Die „Times“ waren außer sich vor Gastfreundlichkeit. 
Eine Woche später wurde Kerenski in Gegenwart von 5000 Menschen ver- 
hauen. Und alle Zeitungen, einschließlich der gastfreundlichen „Times“, began- 
nen den eigenartig freundlichen Empfang in lebhaften Farben zu schildern. Es 
wurde genau angegeben, wieviel Hiebe Kerenski bekommen hatte, wie und an 
welchen Stellen er getroffen worden war. Zum Schluß erschien in den Zeitungen 
eine Abbildung der Angreiferin (es war nämlich eine Frau). Diese wurde sofort 
für den Film engagiert. Ich werde nie vergessen, wie ein Reporter, dessen Auf- 
gabe es war, Ausländer zu intenviewen und zu empfangen, die wahrlich klas- 
sische Frage an mich richtete: „Sagen Sie, bitte, ist Kerenski auch Bolschewik?“ 
Kin besserer Beweis von offensichtlicher Unwissenheit ist mir nie in meinem 
Leben vorgekommen. Allerdings doch einmal: Ein 26jähriges Mädchen fragte 
ganz ernsthaft ihre ältere Verwandte: „Sage mir, legen Frauen auch Eier?“. 

Der berühmte russische Künstler Orlenew wurde zwei Wochen lang von 
ganz Amerika auf Händen getragen. Kurze Zeit darauf wurde der Künstler 
wegen Schulden verhaftet. — Die russische Duse Komissarshewskaja wurde 
fast gewaltsam dazu gebracht, Amerika zu verlassen. Die wahre Duse hatte 
sich in einem schlecht geheizten Theater durch Zugluft erkältet und starb 
dann in einigen Tagen. Es ist noch nicht festgestellt, ob der dänische Schrift- 
steller Hermann Bang nicht in Amerika im Zuge ermordet worden ist. Kein 
Mensch kümmerte sich um die Aufklärung dieser Affäre. 

Der Sohn von Leo Tolstoi, Ilja, wurde aufgefordert, die Aufnahmen zu dem 
Film „Auferstehung“ in Hollywood zu leiten, weil man glaubte, daß seine 
Verwandtschaft und sein Bart ihn dazu prädestinierten. Der alte Mann mußte 
kurze Höschen anziehen und wurde von der Filmgesellschaft, die ihn engagiert 
hatte, zu Reklamezwecken weitervermietet. — Eine entfernte Verwandte von 
mir, deren Name mit dem einer gekrönten Persönlichkeit identisch ist, 
wurde als Verwandte dieser Persönlichkeit ausgegeben, obwohl die Reporter 
genau wußten, daß das der Wahrheit nicht entsprach. Einige Zeit später, 
als das Gerede aufgehört hatte, mußte ihr Mann, „ein Vetter des Zaren“, für 
drei Dollar die Woche Fenster putzen. 

Es gibt jedoch einen vornehmen Engländer, der Amerika ruhig besuchen 
und verlassen kann ohne Gefahr, ın die Klauen der Reporter zu geraten. Das 
ist der Prinz von Wales. Er ist der Liebling der Amerikaner, ‚a regular 
fellow‘‘, „a good boy“. Wäre es ihm eingefallen, nicht in England, sondern 
in den Vereinigten Staaten, der transozeanischen Republik, zu regieren, dann 
wäre seine Regierung im vollsten Frieden, in Ruhe und Freude verlaufen. 
Ich weiß nicht, wie es in seiner Heimat ist, aber in Amerika ist ihm eine 
günstige Presse sicher. 

Mein Rat ist folgender: Wenn Sie nach Amerika reisen wollen, so prüfen 
Sie Ihre Papiere genau. Falls Sie dabei feststellen, daß Sie nicht der Prinz 
von Wales sind, bleiben Sie lieber zu Hause. (Deutsch von Eta Repelski.) 
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osporus. Blaugrünes Wasser, weiße Boote. An beiden Ufern weiße Villen 
B. roten Ziegeldächern und grünen Jalousien, dazwischen alte Holzhäuser, 
die vom Regen Indigofarbe bekommen haben. Wie viele „Azades‘ mit grünen 
Augen mögen in diesen alten Häusern gelebt haben! 

Wer in der Türkei von heute Romantik sucht, täuscht sich sehr. Das war 
einmal. Wer die Türkei von früher kennenlernen will, der wende sich an Pierre 
Loti, der sie wunderschön beschrieben hat. 

Im Hafen. Ein schneidiger Polizist kommt, Paßkontrolle, man darf ans 
Land. Wirrwarr, Geschrei. „Hamal“, Dienstmänner, Verkäufer, nur braune 
Gesichter, Autogetöse und Staub. Minarette, Minarette und nochmal Minarette 
und Moscheen. Stambul, die Stadt der Moscheen. Mit dem Hut bedeckte 
Köpfe, blaue Hosen, weiße oder grüne Schärpen um die Hüften gebunden. 
Seit kurzem trägt man Hut oder Mütze, aber noch recht ungeschickt. Den 
Fes darf man nicht mehr tragen, weil Kemal-Pascha es nicht will. Außerdem 
ist der Fes unsympathisch. Es wird Abend, die Sonne ist untergegangen, der 
Himmel färbt sich indigoblau (wie bei Vlaminck). Schwarzblau sind die Sil- 
houetten der Minarette. „Allah-i-Ekber, Allah-i-Ekber; La ila he illillah!“ so 
ruft der Muezzin täglich fünfmal den Gläubigen zur Moschee. Muezzin, du 
rufst umsonst, keiner von uns wird mehr in die Moschee kommen, Achmed 
und Azade sind ins Kino gegangen. Doch, Muezzin, rufe nur, dein melodischer 
Ruf erinnert an die Vergangenheit. Konımen auch wir nicht zur Moschee, so 
haben wir doch alte Väter und Mütter, die das nicht entbehren können. 

Stambul. Alte türkische Holzhäuser mit Gitterfenstern, unheimlich ruhig 
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in der Nacht. Eine Tür geht auf, ein modern angezogenes Mädchen kommt 
heraus. Ist sie eine Türkin? Ja! Sie ist genau so wie ihre europäische Ge- 
schlechtsgenossin gekleidet. Nur ist sie noch befangen wie jemand, der lange 
Zeit seiner Freiheit beraubt war. Die nächste Generation wird schon anders 
sein. Sie geht abends ins Dancing wie eine Berlinerin, denn Charleston ist 
auch bei uns Trumpf. Die russischen Emigranten machen gute Geschäfte 
mit schlechter Jazzmusik. Fast in jedem Viertel ein „Die Stimme seines 
Herrn“-Laden, und fast in jedem Haus ein Grammophon; die Fabriken 
müssen also gute Geschäfte machen. Nur Henry Ford nicht mehr, die Türken 
lieben elegante Limousinen. 

Ich weiß nicht warum, aber seit Angora Hauptstadt ist, vernachlässigt 
die Regierung Stambul. Mit einem Wort: Die Angoraer Regierung liebt 
Konstantinopel nicht, sie will aus der Stadt ein zweites Monte Carlo machen. 
Propaganda wird gemacht, um Reisende und Touristen anzulocken, und sie 
kommen auch in hellen Scharen. Der ‚„Jildis-Palast‘“ ist an einen Italiener 
verpachtet worden und war eine Zeitlang eine Spielhölle. Aber es kamen viel 
mehr Türken als Fremde an den Spieltisch. Darauf wurde der Jildis-Palast 
von der Staatsanwaltschaft beschlagnahmt, und der Italiener bemüht sich nun, 
das Lokal wieder zu eröffnen. Es wird ihm aber nie gelingen. Konstantinopel 
mit seinen Stadtvierteln Pera, Galata und Schischli ist immer ein Sumpfnest, 
und Stambul mit seinen Moscheen und Basaren immer eine rein türkische 
Stadt gewesen. Jeder Ausländer möchte gern einmal Konstantinopel sehen, 
weil es die interessanteste Stadt der Welt ist. Warum soll die Regierung keine 
Vorteile daraus ziehen? 

Im Kaffeehaus von ‚„Barba“. — „Barba, getir bir nargileh‘“ (Barba, bring 
mir eine Wasserpfeife), — „Barba, bir Cachwe (Barba, einen Kaffee). Grrr... 
Grrr... Grrr... die Wasserpfeife in der Hand, hocken sie mit ernster 
Miene ringsum an den Tischen. Es ist acht Uhr abends, außer Zigarren ist 
alles zu haben, bis zu Kokain und Opium. Tawla (Trick Track) oder Scha- 
tranz (Schach) wird gespielt, die Bude ist rauchig. Ein Grammophon spielt 
nur Gassenhauer. „Wakt-i-Kerahet“ sagen die Saufbrüder, das heißt soviel 
wie „Saufzeit“. Barba serviert „Raki“ mit Hors d’Oeuvres. Raki ist das 
nationale Getränk der Türkei, das man aus Trauben bereitet. Mit einem 
Wort: das schönste Getränk der Welt. „Neapel sehen und dann sterben“ ist 
Unsinn! „Raki trinken und dann sterben‘ ist richtiger. Aber — Raki bleibt 
im Magen nicht so hübsch artig wie in der Flasche. „Wakt-i-Kerahet“ 
endet dann sehr oft mit einer Messerstecherei oder Prügelei. Plötzlich sieht 
man, daß sich die Gäste mit Stühlen und Gläsern beschmeißen. Der Grund 
ist einfach: einer wollte auf dem Grammophon sein Lieblingslied hören, der 
andere fand das Lied abscheulich. „Was, du findest das Lied nicht schön? 
Wenn ich es schön finde, muß es dir auch gefallen, du Maulesel!‘“‘ — „Glaubst 
du, du Eselssohn?‘“ — „Was bin ich, ein Eselssohn? Und was für ein ....... 2 
Ben, . In den Morgenblättern steht, daß es gestern nacht zehn Verletzte gab 
im Rakirausch. Natürlich im Kaffeehaus von Barba. 

Das Alkohol-Verbot. Vor drei Jahren wurde der Alkohol verboten, wie 
in Amerika. Es hat nichts genützt, die Leute betrinken sich noch mehr 


47 Vol.8 461 


als früher. Der Staat hat sich das mit angesehen und richtet jetzt ein Alkohol- 
Monopol ein. Das ist eine große Einnahme für ihn, ebenso wie die Tabak- 
Monopole. 

Es gibt verschiedene Sorten Raki. Wie man sagt, soll der „Gazi“ Spezial- 
Rakikenner sein, und mächtige Quanten täglich zu sich nehmen. Prost, Gazi! 
Du darfst das, jeder Türke gönnt es dir von ganzem Herzen. 

Die europäische Tracht in der Türkei. 1925—1926 reist der Gazi in Ana- 
tolien, hält in jeder Stadt An- 
sprachen. In ganz Anatolien 
Freudenjubel! Er ist wieder 
in Angora! Großer Empfang. 
Bald darauf ist er wieder auf 
Reisen, dieses Mal ist er direkt 
nach der Stadt Castamoni ge- 
fahren. Diese Stadt, muß man 
wissen, benahm sich immer 
rebellisch, wenn ein moderner 
Zug im Lande spürbar wurde. 
Kaum hat der Gazi in Casta- 
moni den Bahnsteig verlassen, 
so bemerkt man, dab er auf 
seinem Haupt nicht den 
üblichen kemalistischen Kal- 
pak (Pelzmütze) trägt, sondern 
einen Panamahut, und auf der 
Stelle hält er den versammel- 
ten Städtern von Castamoni eine 
imposante Rede: „Ihr sollt von 
heute an weder mit Fes noch 
mit Turban herumlaufen! Ist 
denn der Fes eine türkisch- 
nationaleKopfbedeckung?Nein, 
i das tragen nur die Griechen, 
Moualla also weg damit!“ Was für 

einen gewaltigen Einfluß hat 
dieser große Türke, der das Schicksal dieses Volkes in ganz neue Bahnen 
lenkt! Seitdem trägt die Bevölkerung — ohne zu rebellieren — den europäischen 
Hut! So hat der Gazi dem braven Städter von Castamoni den Hut auf den 
Kopf gesetzt. Die übrige Bevölkerung folgte diesem Beispiel. Einen Monat 
darauf kam ein Hutgesetz: Jeder, der die Staatsangehörigkeit der türkischen 
Republik besitzt, ist verpflichtet, binnen vier Wochen in der Oeffentlichkeit 
mit Hut zu erscheinen. Zwwiderhandlung wird schwer bestraft. 


Zuerst haben sich manche brave Bürger über dieses Gesetz sehr geärgert, 
dann beruhigten sie sich. Heute ist es eine Selbstverständlichkeit. 

Darauf folgte die Aenderung der alttürkischen Gesetze, die nur von der 
Religion inspiriert waren.’ Jetzt herrscht in der Türkei das Schweizer Zivil- 
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gesetz, und damit hat auch die Bigamie ein Ende. Im Grunde hat der Groß- 
stadttürke schon längst aufgehört, sich vier Frauen zu halten. Das tat nur 
der Bauer, der, um sein Land zu bebauen, keine billigeren Arbeiter fand als 
vier legitime Frauen. Diese armen Frauen haben um ein Stückchen Brot 
gearbeitet! Der Bauer konnte sich ohne Grund jederzeit scheiden lassen, 
natürlich die Erntezeit ausgenommen! Das Schweizer Zivilgesetz hat größten- 
teils bei der Bevölkerung regen Beifall gefunden. 

„Jaschassin Gazi“ — Hoch 
lebe der Gazi! 

Seitdem sind die Frauen stol- 
zer. Man merkt, sie lieben denGazi 
sehr, viel mehr als die Männer. 

Die türkıschen Dichter. Abdul- 
Hak-Hamid heißt ein großer tür- 
kischer Dichter. Schade, daß er 
türkisch schreibt, sonst wäre er 
schon längst eine Weltberühmt- 
heit geworden. 

Achmed Haschim heißt ein 
anderer. Seine Gedichte sind ganz 
verschiedenartig: im Erlebnis, in 
der Farbe, im Empfinden — man 
könnte ihn mit Picasso ver- 
gleichen. 

Die türkısche Schrift. Das 
Unterrichtsministerium ist jetzt 
mit der Aufgabe beschäftigt, für 
die türkische Sprache die latei- 
nische Schrift auszuarbeiten. Es 
wird nicht lange dauern, und wir 
schreiben mit lateinischen Buch- 
staben Türkisch! 

Fahrt nach Angora. (Im Stam- 


bül—Angora - Expreß.) Dort ist Moualla 
eiri Deutscher, da ein Franzose 
oder ein Engländer — meistens fahren Ausländer nach Angora. Irgendein 


Geschäft, eine große Hoffnung führt sie nach der türkischen Hauptstadt. Die 
Umgebung ist recht traurig, es kann lange dauern, bis man ein Dorf zu sehen 
bekommt: Lehmhäuser, ganz primitiv, Armut. Ein Bauer schaut nach dem 
vorbeifahrenden Zug, neben inm ein paar Kinder barfuß — öde und traurige 
Landschaft. Das ist ein Dorf. 

Wie soll man sich darüber wundern, da doch die Griechen fünf Jahre in 
diesem Gebiet, das früher bebaut war, hausten und keinen Stein auf dem 
anderen ließen. In dieser Landschaft hat jahrelang eine Tragödie gespielt. 
Ein von vielen Kriegen zermürbtes Volk hat sich fünf Jahre lang gegen den 
Weltimperialismus und Kapitalismus gewehrt und hat gesiegt! 
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Der Gazi erzählt es mit ein paar Worten: „Wir haben den Feind erstickt, 
damit basta!“ 

Die Fremden im Coupe sehen gelangweilt in die öde Landschaft. 

Angora. Kein Wirrwarr wie in Konstantinopel, hier ist alles viel einfacher 
und sachlicher. Eine fünfzehn Meter breite Straße (die Bahnhofstraße) 
dehnt sich etwa eine Viertelstunde lang. Noch keine Bauten an der Straße. 
Sie führt zu einem Denkmal von Gazi Mustapha Kemal-Pascha. Es ist kein 
hervorragendes Kunstwerk. Rechts von diesem Denkmal beginnt eine sehr 
schöne, breite Straße mit neuen 
Gebäuden (Boulevard de la Repu- 
blique). Rechts und links wird 
fieberhaft gebaut, da liegen die 
Botschaftsgebäude, eines neben dem 
anderen. 

Ein schweres Problem ist für 
Angora der Mangel an Wasser, das 
durch die Zunahme der Bevölke- 
rung und durch die vielen neuen 
Bauten eine Rarität geworden ist. 
Wenn die Wasserfrage nicht bald 
gelöst wird, so kann das einen 
großen Schaden für die Stadt be- 
deuten. Der Gouverneur von Angora 
sucht in der Umgebung fieberhaft 
nach Wasser. — Der Boulevard de 
la Republique ist so lang, daß man 
mit dem Auto über eine Stunde zu 
fahren hat. Er führt nach Tschan- 
Kaya. Dort oben hat der Gazi seine 
wunderschöne, schlichte kleine Villa. 
Auf dem Boulevard de la Republique 
stehen noch zwei weitere Denk- 
mäler des Gazi, so daß Angora also 
drei Denkmäler von ihm besitzt. 
Moualla (Angora heißt auch die Stadt des 

Kemal.) 

Neben einem schönen Packardwagen steht ein primitives Ochsengespann 
(Cagni). Diesen Stadtteil (Djebedji) muß man sich ansehen! Da gibt’s Lehm- 
häuser mit Gitterfenstern in engen Gassen, die auf einen kleinen Markt 
führen. Dort hocken die Angoraer in ihren bunten Trachten und bieten ihre 
Waren in buntgestickten Säcken feil. Modernes und Altorientalisches ohne 
Uebergang nebeneinander. Aber das Moderne siegt. 

Das Leben in Angora ist sehr teuer, die Staatsbeamten bekommen Zulage. 

Es gibt zwei Bars mit ausländischen Bardamen. (Da die Türken meist 
blonde und volle Weiber lieben, sind sie alle dementsprechend.) Ob es diese 
Damen jetzt noch gibt, weiß ich nicht, denn der augenblickliche Minister des 
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Inneren, Schükri Kaya-Bey, geht sehr scharf gegen die Prostitution vor und 
möchte am liebsten alle Huren rauswerfen. Wahrscheinlich machen sie den 
inländischen Kolleginnen zu große Konkurrenz. — Auch der Bauchtanz ist 
streng verboten! 

Etwas sehr Schönes hat Angora: jeder kennt den anderen, und man duzt 
sich sehr leicht. Trinkt ein einfacher Beamter irgendwo seinen Likör, wird 
sich ein Minister niemals genieren, am Nebentisch Platz zu nehmen. Die 
Türken nennen das „Demokratie“ und sind stolz darauf. 

Wenn man den Staub beseitigen könnte, so hätte Angora ein sehr gesundes 
Klima. Es gibt ein gutes Hotel, das sich von den anderen dadurch unter- 
scheidet, daß es ohne Wanzen ist. Damenbekanntschaft ist nicht jedem Sterb- 
lichen vergönnt. Das ist auch eine Seltenheit, wie Wasser. 

Was modern ist, kann sich in der Türkei leicht durchsetzen. Die türkische 
Politik will nichts mehr von Romantik und Tradition wissen. Der Gazi sagt: 
„Ich will, daß meine Nation, auf die ich stolz bin, dem Orient den Rücken 
kehrt und sich nach Westeuropa wendet. Ich weiß, die Umwandlung ist zu 
stark und plötzlich und wird von manchem mißverstanden und mißbraucht 
werden; darum muß sich diese Generation für die kommenden opfern, damit 
die kommende Generation eine gesunde wird. Das ist mein Wille!“ Kemal 
redet nicht oft, aber wenn er redet, so packt er alles an der Wurzel. Er hat 
jetzt lange geschwiegen, die Türkei spitzte gespannt die Ohren: er wird mit 
etwas Neuem herauskommen, was — das weiß keiner. Das ist sein Genie. 
Seine Aufgabe war schwer: Aus einem Staat, den Religion und Sultane 
beherrschten, und der im Sterben lag, hat er einen gesunden und vor allen 
Dingen einen Staat ohne Monarchie gemacht. Man hat bei uns heute weder 
für Kommunismus noch für Monarchie Sympathie. Beides ist verhaßt! Es 
gibt nur eine Partei: Das ist die Partei von Kemal, die Republikanische Volks- 
partei. Die Abgeordneten werden vom Gazi ausgesucht. Das Volk wählt nur 
die Kandidaten, die er bestimmt hat. 

Der moderne Türke, der sich von der alten Tradition freigemacht hat, weiß 
den Gazi zu schätzen! 


LEBENSRENTE UNFREIWILLIGER ENTSAGUNG 
(Eunuchenschicksal) 
Von 
LEOFROBENIUS 


N: auf langjährigen Afrikawanderungen nach entsprechender Vor- 
bereitung auf Europas Hochschulen es gelernt hat, ein Fieber zu 
diagnostizieren, ein Magenübel zu beheben und eine verrenkte Gliederkette 
wieder zurechtzurücken, der wird in orientalischen Ländern sehr leicht das, 
was man in Aegypten einen Hakim nennt. Und zwar dies um so unbe- 
hinderter, als der Koran nur an einer Stelle, nämlich Sure XVI, 71 von einer 
Medizin spricht. Die natürliche Veranlagung zur medizinischen Kunst be- 
deutet für den Afrikaforscher fast ebensoviel wie das Witterungsvermögen 
für den Jäger. Denn entsprechend natürlicher Veranlagung zufolge erhält er 
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mancherlei Einblick in Verhältnisse und Zustände, die dem Laien sonst uner- 
schließbar bleiben. Wie mancher fürstlichen Dame habe ich im Sudan mit 
einfachsten Verordnungen Hilfe leisten können. Wie mancher Harem hat 
sich mir so erschlossen. 

Und wie oft ist uns klar geworden, daß von all dem poetischen Zauber, 
den das Lesen von Iooo und ich weiß nicht wieviel mehr Nächten in der 
Phantasie des Europäers erweckt, im Harem der Gegenwart eigentlich recht 
wenig wirklich lebendig ist. Im allgemeinen kann man den heutigen Harem 
ebensogut eine Institution zur Beschleunigung des Stumpfsinnes als auch eine 
Maßnahme zur Abkapselung des natürlichen Bedürfnisses der Frauenseele 
zum Intrigenspiel nennen. Im Laufe der Jahre bin ich denn zu der Ueber- 
zeugung gekommen, daß das Interessanteste an dieser in Afrika und West- 
asien immer mehr in das Bereich der Paläontologie sinkenden Institution 
jedenfalls nicht die Frauen sind. Vielmehr die Männer, die mit der Zäh- 
mung der „Bestie Weib“ (Himmel, ich habe dort unten mehr Haustiere kennen- 
gelernt als in Europa!) betraut sind. 

Diese Männer werden bekanntlich vor Antritt ihres Dienstes durch un- 
freundlichen Eingriff zu einer unfreiwilligen Entsagung veranlaßt oder alias 
für alle Fälle der Verführung unschädlich gemacht und deshalb Eunuchen ge- 
nannt. Da niemand in sich eine natürliche Berufung für solches Amt und 
Neigung zu entsprechender Amtsvorbereitung spürt, so wird die Operation 
meist in Innerafrika (Nigerbogen, Haussaländer, Dar For) und dort an 
Sklaven von ı2 bis I6 Jahren vollzogen. Der Verkauf und damit Dienstantritt der 
armen Teufel hat dann nicht vor dem 20. Lebensjahr statt, da sich erfahrungs- 
gemäß erst in diesem Alter die psychologischen Rückwirkungen, das heißt, die 
völlige Bereitschaft, auf alle Racheakte zu verzichten, eingestellt haben. In 
dieser Angabe waren sich alle älteren Männer, die Kenner auf dem Gebiete 
solcher Zustutzung waren und sich mir gegenüber aussprachen (um so lieber, 
als der Beruf bei völligem Versagen des Absatzes auszusterben beginnt) völlig 
einig. Unter 20 Jahren also wird kaum ein Bursche im Harem zu aktivem 
Dienst Aufnahme gefunden, — in niedrigerem als einem Alter von 30 Jahren 
wird er kaum eine Vertrauensstellung erhalten haben, — zum Oberaufseher 
dürfte nie ein Mann unter 35 bis 40 Jahren aufgestiegen sein. Wenn ich diese 
Angaben hier so genau mache, so geschieht das auf Grund vieler Beobach- 
tungen und manchen Erlebnisses mit solchen Leuten, die im Sudan eine große 
Rolle spielen. Das Interessanteste an der Erscheinung ist die psychologische 
Grundlage und die Tendenz einer Umbildung, die diese armen Geschöpfe in 
ganz bestimmter Richtung für schlichte Verhältnisse wie im Sudan beson- 
ders zu guter Amtsführung in hohen Beamtenstellungen und zur Diplomatie 
prädisponieren. Stets wenn mir in Zentralafrika ein Mann als großer Diplo- 
mat gerühmt ward, gehörte er dieser Gruppe von Menschen zu. Das Merk- 
würdigste in dieser „Naturgeschichte des Eunuchen“ ist aber, daß sie durch- 
weg die Neigung haben, ein hohes Alter zu erreichen, — ja daß sie hierfür 
sogar sprichwörtlich sind. Daß die außerordentlich humorvollen Afrikaner 
hierzu feine Bemerkungen machen, brauche ich nicht zu betonen. 

Weshalb ich das alles erzähle? 


466 


Tom Belling, der Sohn von Rudolf Belling und Toni Freeden 


Die Hand des ı28jährigen Mohammed Ali 
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Ein entsprechendes Beispiel besagter Art und ansehnlicher Betagtheit 
führte mir im Mai 1926 mein Freund Dr. Achmed Foad in Kairo vor. Es ist 
der Beschir-Agha. Von Natur aus Dar For stammend, also so schwarz wie 
nur möglich, — ein Herkules an Gestalt und gegen Igo Zentimeter messend, 
— mit vollkommen glattem Gesicht, auf dem nicht ein Fältchen wahrzunehmen 
ist, — aber Hände zum Erschrecken! — wie die einer Mumie. Es ist stadt- 
bekannt, daß dieser Mann Obereunuche Mohammed Alis war; er selbst gibt 
an, diesen Posten erhalten zu haben, als der Krieg gegen die Türkei begann. 
Einzelne Umstände, die der Alte zu berichten weiß, scheinen dies zu belegen. 
Nun wurde ein derartiger Posten wohl nie einem „jungen“ Manne anvertraut, 
so daß die eigene Schätzung von 40 Jahren noch um fünf Jahre reduziert, ihn 
anno 1833 als mindestens 35jährigen auftreten läßt. Danach wäre er anno 
1798 geboren und würde auf beifolgendem Bilde ein Alter von 128 Jahren dar- 
stellen, — wie gesagt, mit großer Vorsicht errechnet. 

Als ich damals, wie gewöhnlich, mit meinem ägyptischen Freunde im 
Esbekiehgarten plauderte und den Fall dieses Mannes zur Sprache brachte, 
kam unter den Aerzten ein Streit auf über die lebenverkürzenden Folgen von 
Operationen. Diesen beendete einer von ihnen mit den Worten: 

„sagt was Ihr wollt, der Fall des Beschir-Agha beweist, daß jedenfalls 
eine operativ aufgezwungene Enthaltungsmaßnahme einem Mann das Leben 
verlängern kann. Er hat eine Rente erhalten, die in Lebensjahren ausgezahlt 
wird.“ 


DEE SUESHIER> REN HRASC HEESNEDSA 


Von 
MAX VOLLMBERG 


I mit schwarzen Bohnen und Huhn mit Reis täglich, wochen- 
lang, ohne andere Abwechslung zu sich nehmen zu müssen, hält wohl 
ein Indianer und Mestize aus, aber schwerlich ein weißer Mann. Natürlich 
tranken wir dazu Wasser mit Olla, Konterbande-Schnaps oder auch mit 
Whisky, wenn wir welchen hatten. Manchmal ließen wir das Wasser fort, 
wenn es zu schmutzig war, aber selbst die kühnsten Verschiebungen der Reihen- 
folge der erwähnten Gerichte konnten an der Monotonie dieser Küche nichts 
mehr ändern. Als wir daher durch Zufall beim Baden im Meere Austern 
entdeckten, stellten wir ein paar Indios an, die uns täglich Austern fischen 
mußten. Ein Vaquero, der sowieso jeden Tag die drei Stunden zum Hafen 
hinunterritt, brachte uns: die köstlichen kleinen Austern und einen Block Eis 
aus der Bar des „Hotels“ zur Hacienda. Zitronen wuchsen im Patio und 
Salz lieferte der pazifische Ozean. Die Austernschalen aber häuften sich jetzt 
vor dem luftigen Korridor unseres Adobehauses, und die Eingeborenen, die 
uns kopfschüttelnd einen frühen Tod prophezeiten, nannten unsere Hacienda 
die Austernhacienda. — Niemals wieder, selbst in New York nicht, habe ich 
soviel Austern gegessen als damals in Zentralamerika. Schließlich mochte 
ich keine Austern mehr sehen und eines Tages ritt ich kurz entschlossen zur 
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Stadt, begleitet vom Stalljungen mit zwei Wechseltieren, von denen eins einen 
feingepolsterten Damensattel trug mit einem Messingbügel in Form eines 
Pantöffelchens. Nach vier Tagen kehrte ich zurück mit der schönen Juana! 
Juana kam aus dem Hotel der Stadt und konnte & la francesa kochen! 

Jetzt aber wurde die Austernhacienda ein Paradies. Juana wirkte eigen- 
tümlich belebend auf die Bewohner der Hacienda. Pepe, der dicke Mayordomo, 
gab den Suff auf und nannte die Köchin schon vom zweiten Tage ab zärtlich 
Juanita und „Corazon de mi corazon‘“ (Herz meines Herzens). Dieser 
Mayordomo war in seiner Jugendzeit Cowboy in Montana gewesen, auch 
kannte er mexikanische Haciendabetriebe. Sein drittes Wort war daher Pro- 
greso und er führte auf der Austernhacienda Neuerungen ein, die die braven 
indianischen Campistos und Vaqueros nicht wenig beunruhigten. So impor- 
tierte er mexikanische Sättel mit dicken hölzernen Sattelknöpfen, dazu Reatas, 
(Wurflassos aus Mague-Fasern) und zeigte den Vaqueros das Lazaren auf 
mexikanische Art, natürlich nicht gerade die schwierigsten Würfe der Crino- 
lina, der Mangana nach rückwärts usw., die hätten sie nie kapiert; nein, er 
lehrte sie nur den einfachen direkten Wurf, bei dem die Schlinge um den 
Hals oder um zwei oder auch alle vier Füße des zu jagenden Tieres geworfen 
wird. Nach jedem gelungenen Wurfe wird die Reata schnell zweimal um 
die Manzana, den hölzernen Sattelknopf geschlungen, in den sie sich zischend 
einbrennt, so daß nach öfterem Gebrauch der Hals der Manzana fast durch- 
gerieben ist und der Sattel erneuert werden muß. Nachdem aber Pancho, unser 
Obervaquero, bei dieser „ausländischen“ Art des Lazarens zwei Finger der 
rechten Hand verloren hatte, weigerten sich alle Vaqueros, weiter nach dieser 
Methode zu arbeiten und es kam fast zu einer Meuterei. Pancho hatte die 
Hand nicht schnell genug von der Manzana freibekommen, und der sausend 
um den Sattelknopf abrollende Lasso hatte ihm die Finger eingeklemmt und 
glatt abgeschnitten. Seitdem trug Pancho gegen den Verwalter tiefen Groll 
im Herzen, der sich noch verschärfte durch die Affäre mit der Juana; denn 
auch Pancho nannte unsere Köchin schon seit langem Juanita, natürlich nur, 
wenn es der Mayordomo nicht hörte! Die Vaqueros der Austernhacienda 
kehrten nun wieder trotzig zu ihrer alten Art des Lazarens zurück, die sie von 
ihren Vätern gelernt hatten. Sie banden das Ende eines Mecate (ein aus un- 
gegerbten Lederstreifen gedrehtes Lasso) an der Schwanzrübe des Pferdes 
fest, die vorher mit den Schwanzhaaren und frischen Blättern sorgfältig um- 
wickelt wurde; dann nahmen sie das sauber zusammengerollte Mecatebündel 
in die linke Hand und galoppierten, die Schlinge mit der Rechten schwingend, 
hinter dem zu jagenden Pferde her, bis sie ihren Wurf anbringen konnten. 
Sofort drehte sich dann ihr Reitpferd um, streckte die Hinterbeine von sich 
und fing so mit dem Schwanze den Ruck auf, der das Tier erschütterte, wenn 
das Mecate, das es mit dem gefangenen "Tiere verband, sich anspannte und das 
gejagte Pferd zu Boden warf. Bei dieser Art des Lazarens konnte es keine 
abgequetschten Finger geben, denn statt der mexikanischen Sättel wurden 
Alvardas benutzt, einfache packsattelartige Pritschensättel ohne Sattelknopf, 
denen auf beiden Seiten zwei rohe Rinderhäute schabrackenartig hinabhingen, 
die sich vorn um die Knie,und Unterschenkel des Reiters legten, diese so vor 
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Max Vollmberg 


Dornen schützend. Natürlich wurde bei dieser roheren Arbeit das Pferd sehr 
strapaziert; aber dem Vaquero standen ja genügend Wechseltiere zur Ver- 
fügung; außerdem waren Pferde billiger als importierte Sättel. 

Pepe, der Mayordomo, kam eines Tages aus der Stadt zurück und zog aus 
der Packtasche seines Pferdes ein unförmiges Paket, das er mit geheimnis- 
vollem Schmunzeln in der Küche versteckte. In der darauffolgenden Nacht 
weckte mich ein Höllenlärm. Unzählige Hunde bissen sich unter wütendem 
Gebell und Knurren und plötzlich hörte ich Pepe, der im Nebenzimmer schlief, 
fürchterlich fluchen, dann die Tür nach draußen aufreißen und Schuß auf 
Schuß abgeben. Verblüfft sprang ich aus dem Bette und eilte mit meinem 
Revolver ins Freie. Im Mondscheine sah ich die Meute der Dorfköter jaulend 
zur Rancheria zurückjagen. Einige aber wälzten sich sterbend vor der Küche. 
Fast heulend vor Wut zeigte Pepe auf die offene Küchentür. Die Küche war 
leer. Juana, die sonst drinnen schlief, war ausgeflogen. Nun ja, auch Pancho 
nannte sie Juanita! Aber das war noch nicht alles. Pepe erklärte jammernd, 
daß er einen herrlichen importierten Prager Schinken, in Brot gebacken, aus 
der Stadt mitgebracht und in der Küche versteckt hatte. Nun waren die 
Hunde in die unbewachte Küche eingedrungen und hatten den Schatz geraubt! 

Ich konnte Pepes schlechte Laune am nächsten Tage verstehen, besonders 
Pancho gegenüber, aber er hätte doch Pancho nicht gleich einen „hijo de puta“ 
(Hurensohn) nennen sollen, denn Pancho war immerhin ein Caballero. Die 
Folge davon war, daß der Obervaquero im Verlaufe des kurzen’Wortwechsels 
seine alte, Vorderladerflinte ergriff und dem Pepe auf kurze Entfernung eine 
Ladung Schrot ins Gesicht schoß. Darauf verschwand er mit dem besten und 
schnellsten Pferde der Hacienda. 

Pepe brüllte wie ein Ochse. Brust, Gesicht und Mund waren voller Schrot- 
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körner. Es war ein Wunder, daß die Augäpfel heilgeblieben waren und über- 
haupt war es unbegreiflich, daß er mit dem Leben davongekommen war. Die 
weinende Juana und ich polkten ihm mühsam mit einem Taschenmesser die 
Schrote aus den Wunden und ließen ihn zur Stadt ins Hospital tragen. — 
Drei Tage später saß Pancho unten im Hafen in Ketten. 

Nun war ich allein mit Juana auf der Hacienda und malte emsig meine 
Vaquerobilder. Eines morgens ritt ich mit meinem Malgerät in die Portreros, 
die Savannen, um eine herrliche Landschaft mit Schluchten und dem Pazifik 
im Hintergrunde zu malen. Der Hitze wegen trug ich nur Pyjamas. Gegen 
die Sonne schützte mich der Strohsombrero und gegen die Klapperschlangen 
hohe bis über die Knie gezogene Wassersticfel. Nach einer halben Stunde 
verspürte ich rasendes Jucken überall am Körper, besonders an den Weich- 
teilen. Mit Schrecken nahm ich wahr, daß miein Körper über und über besetzt 
war mit punktgroßen Garapatos. Mit dem Malen war es nun vorbei. Im 
Carriere ritt ich zum nächsten Bache und wälzte mich darin herum. Doch 
das Wasser brachte keine Linderung. Verzweifelt riß ich die Pyjamas vom 
Leibe und galoppierte im Adamskostüm wie toll zur Hacienda zurück, unter 
dem Kreischen der Weiber und Kinder, hinauf zum Wohnhause. 

Die Garapatos, diese heimtückischen Zecken, hatten sich bereits so mit 
Blut angefüllt, daß sie zur Größe von Linsen angeschwollen waren. Mit Ge- 
walt durfte man sie nicht abreißen, sonst wären die Köpfe steckengeblieben 
und hätten die bösesten Entzündungen verursacht. Juanita, die Gute, wußte 
aber Rat. Mit brennender Zigarette, aus der sie zwischendurch kräftige Züge 
tat, betupfte sie geduldig einen Garapato nach dem andern. Erschreckt durch 
die Glut zogen die Garapatos freiwillig ihre Köpfe aus der Haut und ließen 
sich zu Boden fallen, wo ihnen Juanita durch Fußtritte den Garaus machte. 
Dabei gab es jedesmal einen leichten Knall und ich mußte daran denken, wie 
ich als Kind auf dem Lande mich manchmal damit amüsiert hatte, weiße 
Knallbeeren zu zertreten. Zum Schlusse rieb mich Juanita mit Alkohol ab. 

Nach dieser Kur fühlte ich mich wie neugeboren und gedachte dankbar 
der Austern, die doch die indirekte Veranlassung zu Juanas Anwesenheit auf 
der Hacienda waren. 

Nachts erwachte ich durch ein unangenehm quiekendes Geräusch. Es war 
nicht zu verwechseln mit dem metallischen Klingen, das die Milliarden von 
Grillen, die Chiquirines, verursachten. Daran ist man ja in der tropischen 
Regenzeit gewöhnt, daß man aufwacht, sobald es plötzlich aufhört, was nur 
kurz vor Erdbeben der Fall ist. Es klang mehr wie eine ungeschmierte Kar- 
retenachse, oder als ob rauhe Metallteile aneinandergerieben werden. Doch 
Gitarrengeklimper und das Plärren von Vaquerostimmen, die das alte mexi- 
kanische Revolutionslied sangen: „Si Adelita se fuese con otro, yo siguerria 
sus pasos sin cesar — — — —“ (Wenn Adelita mit einem anderen fortginge, 
so würde ich ihren Spuren unaufhörlich folgen — —), wirkte beruhigend auf 
mich und ließ mich wieder einschlafen. 

Am nächsten Morgen überreichte mir mein Pferdejunge, der eine tüchtige 
Goma, einen Kater, hatte, einen blanken spanischen Mauserkarabiner, wie 
ihn die Guardias, die Landjäger tragen. Ich sah den Burschen {ragend an, 
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aber der Muchacho erklärte mir: Pepe, der Obervaquero schicke ihn mir. — — 
Mein Gesicht wurde wohl noch etwas länger, denn der Bursche fügte eilig hin- 
zu: Pepe war gestern nacht auf der Hacienda angekommen, halbverhungert. Er 
war beim Transport seinen beiden Guardias entwischt unter Mitnahme ihrer 
Karabiner. Die Vaqueros hatten dann dem Pobrecito mit einer alten verroste- 
ten Metallsäge die Ketten durchgefeilt (das quiekende Geräusch hatte mich aus 
dem Schlafe geweckt) und dann eine kleine Fiestecita (Fest) veranstaltet, bei 
der ein wenig gesungen und getanzt und wirklich ‚nur‘ ein ganz klein wenig 
getrunken wurde. Pepe hatte dann soviel gegessen, wie noch niemals ein 
Mensch gegessen hatte, dann hatte er sich zwei Pferde der Hacienda „gekauft“ 
die Juana, sein bißchen Gepäck und sich selbst daraufgesetzt und war davon- 
geritten, wahrscheinlich nach Honduras. Den einen Karabiner schickte er mir 
als „Kaufpreis“ für die Pferde, den andern hatte er mitgenommen als „An- 
denken‘ an die Guardias. 

Ich fühlte, wie ein Paradies versank. Mochten Pepe und die Pferde zum 
Teufel gehen, aber Juana war fort, Juanita, die Gute, die es verstand, ä& la 
francesa zu kochen und ach, noch so manches mehr! 

Resigniert sah ich hinüber zu meinem Zitronenbaum und schickte den Stall- 
jungen zum Meere, um frische Austern zu holen. 


REIBUNG LU TAN" 
'n. 


Max Vollmberg 


SOFIA 
(oberflächlicher Bericht) 


Von 
PAUL HATVANI (WIEN) 


... Man hat mit vielen Menschen zu tun; bald verwechselt man Namen, 
Physiognomien und Zweck der Begegnung; weiß eigentlich nicht mehr genau, 
wovon — in seltsam gutem Deutsch — die Rede war und hat zwischendurch 
eine Unmenge türkischen Cafes getrunken und eine Unmenge herrlicher Ziga- 
retten geraucht. Dieser türkische Cafe ist sehr süß, eine Art Syrup mit Cafe- 
geschmack und ohne Aroma, und es bringen ihn dir kleine schelmisch-lächelnde 
Jungen auf seltsamen Traggestellen daher; du weißt nicht, wer ihnen den Be- 
fehl erteilt, wer sie bezahlt hat: du mußt dies schwarze süße Schicksal schlür- 
fen und schweigen. Dieses ist das erste und geheiligtste Gebot des Orients, in 
dem du plötzlich bist, trotz allem, was an westlicher Zivilisation dir ein wenig 
aufdringlich geboten wird. 

..... Die Autos tuten sehr laut und am „Boulevard Maria Louisa“, ganz 
nahe der letzten und einzigen Moschee der Stadt stehen recht hübsche und sehr 
europäische Taxis, bereit, dich irgendwohin zu führen. Aber wohin? Man hat 
ganz plötzlich nach irrsinniger Hast und Geschäftigkeit viel Zeit, kein Ziel und 
steht zwecklos in einer fremden Stadt. Und alles, was vor wenigen Augen- 
blicken noch verwandt und dir nahe schien, ist mit einem Male fremd und fern 
geworden: Balkan. 

.... Balkan: ich habe einmal versucht, den Begriff kulturpolitisch zu deu- 
ten, zu zeigen, daß der zivilisatorische Großbetrieb „Europa“ dieses Ramsch- 
warenhaus braucht, um seine merkantilen und ideellen Abfälle zu verwerten. 
Was wir „Balkanwirren‘ nennen, ist eigentlich nur das Erwachen eines Ge- 
fühls für Qualität; diese Menschen sind es müde, ein Leben aus zweiter Hand 
zu leben und haben noch nicht die endgültige Form für das eigene gefunden. 
Diese Aussicht ist vielleicht ein wenig abstrakt und Kenner der Geschichte 
werden manchen Einwand erheben. Aber Kenner der Geschichte haben selten 
recht, und sie verkennen meistens die schöpferische Uebermacht der Gegen- 
warts-Dynamik. Die Volksseele fühlt erst in zweiter Linie historisch, ihr Ge- 
dächtnis ist viel zu schlecht, um den Erinnerungen der Politiker vollen Glau- 
ben zu schenken. Heute ist der Umstand, daß in den Schaufenstern Sofias un- 
zählige Grammophonapparate zu sehen sind kulturpolitisch wichtiger, als etwa 
die Größe tausendjähriger Tradition. Wer nur die vielen Columbiareiseappa- 
rate braucht?! Die Jazz-Bands, die Hallelujah bis ins Balkangebirge heulen, 
vertreiben ein wenig das Bandenwesen, von dessen blutiger Romantik mehrere 
Generationen westeuropäischer Journalisten gelebt haben. Seh’ ich zu rosig? 
Vielleicht. Aber ich glaube kaum, daß in den Straßen dieser Stadt vor dem 
Großen Chaos, das 1914 seinen Anfang nahm, soviel ausländische Tages-, 
Wochen- und Monatsschriften feilgeboten worden sind, wie heute. An jeder 
Ecke siehst du sämtliche Erzeugnisse deutscher, französischer und englischer 
Magazinliteratur; Berliner Nacktkulturschriften halten mit schlechtgedruckten 
Pariser Witzblättern gute, Nachbarschaft, deren Adressenmaterial hier leider 
keine Bedeutung hat. Ueberhaupt Zeitungen: es wird schrecklich viel Zeitung 
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gelesen in dieser Stadt; Gazetten aller Sprachen drängen sich dir auf; man 
will immer auf dem Laufenden sein um dann mit einem Male stille zu stehen: 
denn der Osten ist nah. 

.... Es wäre gewiß reizvoll, dieses chaotische Durchdringen fremder Kul- 
turen einmal auf ein System zu bringen. Historiker wissen wohl Bescheid, aber 
sie sind zu exakt, um verständlich zu sein; ich würde sagen, diese Stadt mache 
den Eindruck einer in Unordnung geratenen Schublade, die du immer wieder 
in Ordnung bringen willst, in einer, sagen wir amerikanischen Kartothek-Ord- 
nung, aber ... immer wieder 
stört dich was dabei, einmal 
ist's die Tante aus der Pro- 
vinz, einmal der Postbote, 
einmal der Gerichtsvollzieher. 
Und manchmal hast du auch 
gar keine Lust mehr dazu; 
schließlich... auch im Chaos 
findest du das Notwendige 
und das Ueberflüssige, na, da 
ist es schon eine historische 
Tradition... 

Ach Gott, es ist noch nicht 
so lange her, da war Sofia 
eine türkische Kleinstadt. Dann 
erfand man das Nationalbe- 
wußtsein, und es kam einer- 
seits ein deutscher Fürst, ande- 
rerseits ein Wiener Maurer- 
polier. Es entstand der bul- 
garische Staat und man begann 
auf römische Grundmauern 
Pseudo- Renaissance - Fassaden 
aufzurichten. Dann kam die 
mazedonische Tante aus der 
Provinz, der russische Post- 
bote, manches andere und der 
Gerichtsvollzieher der Entente. 
Immer wieder wurde man gestört; es blieb ein bißchen türkisches Chaos zu- 
rück, Lethargie, Fatalismus; manchmal hatte man auch die Lust verloren am 
Ordnungmachen und lebte in der unaufgeräumten Schublade weiter, so gut es 
eben ging. Man hatte die historische Tradition, wie alle andern Völker Euro- 
pas, und dann kamen die Columbiaapparate, die ausländischen Zeitungen, die 
Chaplinplakate der Cin&mas, die Autotaxis, ja, es gibt seit kurzem zwei Dan- 
cings mit Jazz und Hallelujah. Fühlst du dich noch fremd? So sieht es 
zwischen Budapest und Stambul ja überall aus; überall ist noch ein wenig 
Chaos in der Schublade, und man sollte die Völker eigentlich in voller Ruhe 
ihr Hab und Gut ordnen lassen! 


Jules Pascin 
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D’T’EW ZU ZTz 


Von 
HENRI BATAILLE 


Es träumen Züge in dem Tau der Nacht. 

Sie stehen auf des Bahnhofs feuchten Gleisen; 
Sie träumen von den Stunden, knirscdhen, reisen. 
Ic liebe diese feuchten Züge, die 

Ueber die feuchten Felder ratternd rollen, 

Mit güterschweren Wagen, übervollen, 

Mit schwerem Plan zum Schutz vor Regengüssen, 
Oder die nadıts zum Schlaf auf Seitenschienen müssen. 
Und jene, die mit Vieh beladen sind, 

Aus denen dumpf und schwer das Rind 

Die Seufzer schickt dem Dorf, dem es entsprossen. 
All diese grauen Wagen, fest verschlossen, 

Die schmweigend durch den grauen Regen fahren, 
Mit halbverwischten Zeichen, sonderbaren, 

Mit Aufenthalten, die Unendlickeiten, 

Mit ihren einsamen, verlassnen Nächten, 

Mit Scheiben, die ganz bleich vorübergleiten. 
Und dann das Sciwenken einsamer Laterne 

Im fahlen Morgendämmer letzter Sterne. 
Maschinenpfiffe schläfrig aus der Weite. 

Gesicht taucht auf, ein Vorhang fällt zur Seite. 
Ein kleiner Bahnhof in der Einsamkeit, 

Vor dem ein Wäglein klingelt, fahrbereit. 

Sours, Gagnac, Clarigny — eintönige Leier. 

O dunkle Wagen, wo man atmen hört! 

Der Lampen Zucken hinterm blauen Schleier. 
Zug, den man kreuzt und der wie unsrer hastet — 
Wir in den Ecken runzeln unsre Brauen — 

Fast emig mährts, bis er vorübertastet. 

O Aufenthalt im Grün bei Wachtelsang! 

Der Ton, der immer einsam-traurig klang! 

Schon wird die Strecke immer mehr durchschrillt 
Von einem Pfeifen, das wie Zittern schwillt. 
Signallaut, immer regelmäßiger, neht 

Nun in den Sdhlafsaal unsrer Nacht. 
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Zebras 


Mantelpaviane 


Das ehemalige Schlafzimmer Richard Goetzens in Paris (Rue Notre Dame 
des Champs) 


Photo Graudenz 


Schlafraum für entlassene Strafgefangene in Döberitz 
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Mystische Rufe, die man nicht versteht. 

Und — über alles! — nun ist es vollbracht: 
Nach Wiegen und nad. Schlingern ohne Ende. 
In das die Seele sich ergeben hat, 

Die Einfahrt in das Tor der großen Stadt, 

Das mwiderhallende, mit neuer Kraft, 

Die sich der Zug am Ziele schafft. 

Die Einfahrt in das Rauschen großer Städte. 
Da bricht der Zauberbann mit einemmal, 

Der mich von einem Traum zum andern führte, 
Durch den icdı auf dem Märdhennweg der Nacht 
Die Grenzen einer Welt berührte. 
Unendlichkeit der Schienen mit dem Strahl 
Des Mondes und den Wagen voller Lasten — 
Dir hab ich anvertraut die tiefe Qual 

All meiner Reisen und ein Glück wie nie. 


Ich liebe diese feuchten Züge, die 
D.eber die feuchten Felder ratternd rollen. 


Aus dem Französischen übertragen von 
Henri du Fais. 


REOEIEE-UIMIF,E.R = FA HORSE 


WALTER A. LOPEX 


ort-Said. Für den engeren Vaterländer ist etwa Bebra das, was für den 
ER Meerbefahrer Port Said bedeutet. Ein „Knotenpunkt“ des Ver- 
kehrs. Ein Ort, durch den man ‚„durchkommt“; an dem man nicht bleibt, sondern 
sich bestenfalls „die Beine vertritt“, während die Zugs- oder Schiffsmaschine 


Wasser nimmt oder ‚„kohlt“. Die Möglichkeiten einer zweckmäßigen Aus- 
nutzung des kurzen Aufenthalts in Bebra oder in Port Said sind indessen 
verschieden. In Port Said kann darin — je nach der Fahrtrichtung — ein 


erstes oder ein letztes Aufrauschen des „Orients“ erlebt werden. 

Bis zur Legung des Suezkanals (1859—69) ist diese Drei-Erdteils-Ecke 
im wesentlichen nur eine geographische Kuriosität, — etwa so wie die in- 
zwischen eingegangene „Drei-Kaiserreichs-Ecke“ bei Myslowitz (O.-S.). Als 
Mittelmeerhafen erfüllt seit altersher Alexandrien, als weiteres Siedlungs- 
gebiet das fruchtbare Nieltal mit Theben und Memphis-Kairo die ägyptischen 
Bedürfnisse. Port Said, ein kümmerliches Fellachendorf, liegt im Wüstensand. 
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Mit dem Bau des Kanals entsteht eine moderne, rasch wachsende Stadt. 
Im Jahre 1907 wurden 50000 Einwohner gezählt, darunter II 000 Europäer 
aller Nationen, im übrigen Araber, Berber, Neger in buntem Gemisch; heute 
sind es mindestens 100 000 mit 20000 Europäern, überwiegend Levantinern. 

Der Kanal ist von Anfang an bis heute die ausschließliche Lebensquelle 
der ganzen Stadt. An der Kanaleinfahrt und längs der Mittelmeerküste über 
Eck die neue Europäerstadt. Eine bescheidene Strandpromenade bis auf die 
lang (8 km) vorgezogene Mole mit dem Denkmal des glücklichen und un- 
glücklichen Ferdinand de Lesseps, — unglücklich jedenfalls hier auch dimen- 
sional in seinem eisernen Jacketianzug, einreihig mit Stehkragen und Schnäll- 
chen, mitten im Meer zwischen den Erdteilen, wie Helmholtz in seinem mar- 
mornen Gehröckchen vor der Berliner Universität. Dahinter ein langweiliges 
Netz gradliniger Straßen mit den Büros der Suez-Gesellschaft und der Kon- 
sulate, den Schiffsagenturen, Cafes, Gasthäusern und vor allem dem „Basar“, 
— eine endlose Reihe levantinischer Kaufläden mit allen Dingen, die man 
einem Reisenden aufhängen kann, der nach Europa, nach den Tropen oder 
umgekehrt fährt. Weiter ab, dem Landinnern zu, bereits rings von der ägyp- 
tischen Wüste umgeben, das arabische Viertel; die Verbindung mit der Euro- 
päerstadt besorgt heute noch eine vorsintflutliche Pferdebahn. In der Araber- 
stadt sind für den Fremden die Paradiesfreuden gefällig und nach langen 
Seereisen erfahrungsgemäß auch besonders gängig; man bekommt sie entweder 
in Bordellstuben nach dem Käfigsystem des Kairoer Fischmarkts oder in 
Privatwohnungen unter levantinischer, meist griechischer Direktion. 

Jedes den Kanal passierende Schiff muß ein paar Stunden in Port Said 
testmachen, um die Kanalformalıtäten zu erledigen, zu kohlen und die freie 
Fahrt abzuwarten. Die Ozeandampfer treffen zu allen möglichen Stunden 
ein. Da die Aufenthaltszeit immer kurz beschränkt ist, gilt es, die Gelegen- 
heit zu jeder Zeit wahrzunehmen, — nachts eine oft erstaunliche Erscheinung. 
Mit dem Herunterrasseln der Ankerkette wird es in der eben noch ganz 
stillen Stadt wie mit einem Schlage lebendig. Bogenlampen zischen auf, die 
Basare öffnen, alle Schaufenster erleuchten sich hell, die Kaffeehauskapellen 
beginnen ihren Jazzlärm und der Schlepperdienst für das arabische Viertel 
schwärmt aus, — wohlorganisierte, alle Sprachen der Welt kauderwelschende 
Araber oder Levantiner, die sich mit unfehlbarem Instinkt an die geeigneten 
Reisenden heranpirschen. Unter dem merkwürdigen Namen ‚french tableaux“ 
werden Veranstaltungen vollendetster Unzucht, Zusammenstellungen nach 
jedem nur denkbaren Wunsch, versprochen und auch geboten, — im übrigen 
ohne persönliche Gefahr und auch ohne besonderen Nepp; auf den heller- 
leuchteten Straßen stehen auffallend viele und gut aussehende Doppelposten 
der anglo-ägyptischen Polizei. 

Zufall oder Zwangslauf: das Publikum der ‚french tableaux‘ wieder über- 
wiegend Engländer. Kaum glaublich, wie diese frischen, rosigen „wie aus 
dem Ei gepellten“ Knaben, army officiers oder Beamte des exklusiven, aus 
den besten Familien rekrutierten indian civil service kaltblütig und lasterhaft 
die Programmnummern bestellen. An Bord wieder sind sie ganz wie vorher, 
beginnen Wetten abzuschließen . über die Schnelligkeit des Schiffs bis Suez 
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und sehen überhaupt so aus, als ob sie gerade vom harmlosesten shopping 
kämen. Der Franzose und der Deutsche sprechen noch in Aden „davon“. 

Dädalus-Riff. Unmittelbar nach dem Auslaufen aus Suez beginnt das Er- 
zahlen der Haifischgeschichten. Unstreitig wimmelt das Rote Meer von 
Haien verschiedener Art. Zu Gesicht bekommt man sie vom Passagierschiff 
gewöhnlich nicht. Der Hai ist ein träger, langsam schwimmender Fisch, der 
einem normal fahrenden Passagierdampfer gar nicht folgen kann. Um so mehr 
ahnt man seine unsympathische Gegenwart. 

Am ersten Tage 
gibt es noch an- 
dere Ablenkung; 
man fährt durch 
den Golf von Suez 
und sieht beider- 
seitig noch Land- 
marken. Am zwei- 
ten Tage kommt 
man ins offene 
Rote Meer. Am 
dritten Tage wird 
das Dädalus-Riff 
gesichtet. 

Mitten aus der 
weiten, meist spie- 
gelglatten, milchig- 
hellblau spiegeln- 
den Wasserfläche, 
unter der bereits 
drückend heißen 
Roten Meer-Sonne, 
taucht allmählich 
ein Leuchtturm 
auf, ein Gitter- 
turm auf einem 
kurzen, stumpfen 
Felsstock, — rings- 
um in aller Weite nur Meer: der berüchtigte Korallenblock des „Dädalus-Riff“. 

Oktober 1922. (1. Fahrt): Italienisches Schiff. Das amerikanische Girl zu 
dem globetrottenden Conte: 

„Oh, how lovely indeed, is’nt it? But tell me, Conte, why do they call 
this dreadful little thing Dädalus-Riff?“ 

Der Conte: Früher war das Riff unbekannt; vielleicht ist es auch erst 
später gewachsen und aufgekommen; jedenfalls fuhr einmal plötzlich, in den 
zoer oder ®oer Jahren, ein großer englischer Passagierdampfer, die (she) 
„Dädalus‘“, am hellen Tage auf das Riff (oh I see), und zwar so unglücklich. 
gerade in der Kielmitte, daß sie (she), — in den Laderäumen vorn und hinten 
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schwer mit Kohle beladen —, mitten (oh do’nt, Conte) mitten entzweibrach. 
Im Augenblick waren bereits Heere von Haifischen (lots and lots of sharks) 
um das berstende Schiff versammelt. Das Schiff war in 7 Minuten von der 
Oberfläche verschwunden; aber tagelang war das Meer dort noch blutigrot; 
sämtliche Mitreisenden (oh do’nt, please do'nt Conte) — ja, — alles —, the 
sharks; ein Matrose kam wunderbar mit dem Leben davon, aber auch dem 
hatte ein Hai — — — 

Mai 1925 (2. Fahrt): Englisches Schiff. Der Purser (Zahlmeister, 
Empfangschef, „Direktor‘“) bedauert, daß ich die Geschichte mit dem Dädalus 
schon kenne. Aber die andre Geschichte, mit dem Leuchtturmwärter? 

„No% 

„Well. Nothing for ladies.“ Also, — der Purser ist britischer Tatsachen- 
mensch: Well; nach dem Unglück baut man den Leuchtturm, besetzt ihn mit 
2 arabischen Wärtern,; Ablösung vierzehntägig mit Segler von Kosseir aus 
(ägyptisches Dorf etwa auf der Höhe von Luxor). Einmal, kurz vor der Ab- 
fahrt aus Kosseir, entsteht Streit zwischen der Ablösungsmannschaft; Weiber- 
sache; sie fahren trotzdem zusammen hinaus; mürrisch; feindlich; lösen am 
Riff ab und beziehen den Leuchtturm. Tags darauf erkrankt der eine Araber, 
— die mörderische Hitze, keine Medikamente, — well, — stirbt. Der andre 
bekommts mit der Angst zu tun, fürchtet, man wird an natürlichen Tod nicht 
glauben, ihn für den Mörder halten, die Weibersache, — also: hebt ihn auf; 


draußen kann er ihn nicht lassen, — the sharks you know, — im Turm also; 
die Hitze, die Einsamkeit, — well, nach ı2 Tagen findet ihn das Ablösungs- 
schiff wahnsinnig neben dem verwesenden Kameraden. — Seither Besetzung 


mit drei Wärtern. You see? 

„Il see. Unsympatischer Ort. Beim nächsten Mal lieber wegsehen.“ 

Januar 1928 (3. Fahrt): Deutsches Frachtschiff. Keine anderen Passa- 
giere. Man darf. auf die Kommandobrücke. Der Kapitän, der prachtvollste 
Bremer Kapitän, den man sich denken kann, Herr von 62 Jahren, reicht mir 
sein zwölffaches Fernglas zum Anpeilen des Dädalusriffs. Ich sage ihm 
meine Bedenken. Der Kapitän: 

„Is ja oll Nonsens.“ 

Möglich, daß da mal ein „Dädalus“ havariert ist; aber ein Durchbrechen 
und glattes Versacken ist, nautisch gesehen, dabei unmöglich; schon der Größe 
des Riffs wegen: 400 X 1200 Meter Festland laut Handbuch der Hamburger 
Seewarte; das sähe man nur von weitem nicht; außerdem ist das Riff jahr- 
hundertelang bekannt, auf den ältesten Seekarten bereits verzeichnet als Abdul 
Chiasan oder Khiasan. —- Und die andre Geschichte? Die mit den Leucht- 
turmwärtern? Nun, die erzähle man so ziemlich von jedem Leuchtturm, der 
mehr als drei Kabellängen vom Festland absteht. Hier aber sei sie am aller- 
wenigsten wahrscheinlich. Man sehe selbst, wie stark befahren diese Schiff- 
fahrtsstraße sei. Jedes Schiff ist verpflichtet, auf jedes Hilfezeichen, ja auf 
jedes auch nur irgendwie auffallende Zeichen eines Leuchtturms hin, zu dem 
Leuchtturm zu fahren, um zu sehen, was es gäbe. Das weiß natürlich auch 
jeder Leuchtturmwärter. Also —; — „und das, Doktor!!?, — das haben Sie 
wirklich geglaubt? — —“ 


} 


x 
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Das Dädalusriff fiel von meiner Seele. 

Colombo. „Abteilung Neuheiten!“, rief mir der hohe Reichsbeamte zu, 
als ich, aus dem Dschungel von Kandy kommend, vor seinem Bungalow an- 
fuhr; er hatte es übernommen, mir eine Rückfahrt-Passage zu besorgen. 
„Sind Sie schon mal auf einem Japaner gefahren? Abteilung Erfahrungen! 
Sie wollen doch am 23. in Suez sein? Da bleibt Ihnen nur ein Maru übrig. 
Was kann das schon schaden? Höfliche Leute, die Japaner!“ ‚Ja, sie lieben 
die Deutschen,“ sagte ich. „Ueberhaupt alle Europäer, — o Lopex, Ab- 
teilung Näives! Abtei- 
lung Rassefragen!...“ 
Er hat sich einen eige- 
nen Sprechstil zurecht- 
gelegt, der hohe Beamte 
da draußen. 

Im Indischen Ozean. 
Auf diesem Riesenschiff 
ist Platz für 380 Passa- 
giere I. Klasse. Es sind 
ım ganzen ı3 da, davon 
acht Japaner, alles Män- 
ner. Zur Auffüllung hat 
der Kommandant alle 
entbehrlichen Chargen 
in die  Gesellschafts- 
räume aufgeboten. Man 
wird also „die japa- 
nische Seele studieren“ 
können. Hinderlich da- 
bei wirkt nur die Gleich- 
heit der Gesichter, der 
Gestalten, der weißen 
Tropenkleidung, und die 
Alertheit, mit der sie jedem längeren Verweilen ausweichen und sich unter- 
einander ablösen. Ich kann immer noch nicht den Doktor vom Purser und 
vom zweiten Offizier (mit Brillen) und den Captain vom ersten Ingenieur 
und einem Passagier (ohne Brillen) unterscheiden. Vielleicht aber kommt das 
gerade dem Studium der Seele zugute; es objektiviert. 


Per Krogh 


Im Roten Meer. ‚Wir haben vor 2 Tagen Perim passiert; gestern früh 
wurden die ı2 Apostel ausgemacht; man spricht bereits von den Brothers; 
Dädalus soll morgen früh kommen; Dädalus, — ganz beiläufig fällt der Name; 
niemand spricht von dem Unglücksschiff und von den Haien. 

Auf der Höhe des Dädalus-Riffs. Heute früh, nach dem Breakfast, taucht 
Dädalus auf. An der Reeling lehnt der 2. Offizier oder der Purser. Ich 
beschließe, den „Dusseligen zu markieren“, und frage ihn unschuldig, warum 
Dädalus Dädalus heißt. Er lächelt sehr höflich, ist sorry, weiß es wirklich 
nicht, entschuldigt sich und will. sofört den Captain fragen gehen. Ich sage 
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ihm, was man mir davon erzählt hat, von dem Auflaufen des Unglücksschiffs 
und von den Haien. Das Lächeln steigert sich bereits von Höflichkeit zur 
Verbindlichkeit. Was für ein Boot das gewesen sei, bitte, welche Natio- 
nalität, bitte? — Ein Brite... — Das Lächeln ist nun ausgesprochen warm 
und freundlich. Aus den schmalen schwarzen Augen schaut es glänzend nach 
dem deutlicher werdenden Leuchtturm, wie in eine Vision. Ich füge noch 
sachlich hinzu, daß die Haifische alle Passagiere gefressen haben, alle 1238. 
Das Lächeln ist in äußerster Verbindlichkeit erstarrt. „Wie viele, bitte sehr?“ 


— „1238 „Ohj*is thatisor .. NBuddhas Astlitzzund 33 Dädalusriff 
blicken einander verträumt an. — Wie meinte der hohe Beamte in Colomb»? 
Abteilung Erfahrungen! Abteilung Rassefragen! — „Auch in der kleinsten 


Pfütze spiegelt sich manchmal die Sonne...“ 


(Im Roten Meer auf der Höhe von Perim, 1928.) 


ni MAI.) 


Sinogli 


EIN DIENER:. HERR MOSER 


Von 
ANTON KUH 


E Wien gab es bis vor fünf Jahren eine lustige Jargon-Bühne. Kundigen 
brauche ich nur den Namen „Eisenbach‘“ zu nennen, damit sie mit mir im 
Augenblick nochmals fühlen und begreifen, welches kostbare Gut der Theater- 
kultur in ihr gesammelt war, wie viele Meisterpossen gespielt wurden, an deren 
Bau und Text die ganze deutsche Komödie von Sternheim bis Fulda sich ein 
Beispiel nehmen künnte (man erblickt in dem Umstand, daß ich sie alle aus- 
wendig kann, eines meiner geselligsten Talente), und wie dort gleichsam der 
Urlaut eines schauspielerischen Ingeniums hörbar wurde, das sich später unter 
verschiedenen Ruhmesnamen, aber leider mit verstellter Stimme, in Berlin 
durchgesetzt hat. 

Zu den Eigentümlichkeiten dieses Theaters gehörte es, daß der Anders- 
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gläubige — ich meine hier im Gegenteil: den Vertreter der christlichen Welt- 
ordnung — auf ihr bloß Komparse war. Der Gesetzes- oder Hausbedienstete 
einer familiären Welt von Streit, Wirrwarr und Schacher, der, von ihren 
Fluten benetzt, hoffnungslos danebenstand; also: Dienstmann, Gärtner, Möbel- 
packer, Bezirksrichter, Kutscher, Polizeikommissär. Er stand am unteren Ende 
des Theaterzettels, dort, wo die andere Sprachregion bereits auihörte. Seine 
Funktionen waren: zuzuschauen, umherzustehen, sich sein Teil zu denken und 
hie und da: aufbrausend sein Eigenrecht zu reklamieren. Und wer verkörperte 
sie meisterlich in sich als der unvergeßliche Name 8 oder 9 des Programms? 
Hans Moser. 

Sicherlich kommt es von dieser Erinnerung, daß ich den ınzwischen groß 
gewordenen und nun auch in Berlin bekannten Schauspieler noch heute immer 
als Teilwesen jener Welt sehe: von ihr unabgefertigt im Raum stehen gelassen, 
maulend und Aerger verschluckend, zugleich breitspurig und schüchtern, offen- 
siv und demütig. Er ist der mürrische Lohnnehmer von 1928. Fern den Schrift- 
deutsch-Menschen, die sich seiner Leistungen bedienen, hält er sie sich mit 
einem Aug’ von vorsichtiger, stummer Neugier zehn Schritt vom Leib, säuselt 
ihnen bald falsche Artigkeiten zu, fährt sie bald grölend an. Mit der Hand, 
die er zum Trinkgeldempfang hinstreckt, möchte er am liebsten Maulschellen 
austeilen. Ein jesuitisches Gemisch aus Grobheit und Vertraulichkeit, aus Para- 
sitentum und Treue. Und dabei scheint dieses ganze sonderbare Bündel „Mann 
aus dem Volk“, mit den eingebogenen, in die Erde festgewachsenen Beinen 
(die wie ein Sinnbild stumpfen Beharrens aussehen), den verkniffenen Lippen, 
der wachsam und hakig vorspringenden Nase, besonders aber der Stimme, die 
zugleich kräht und flötet, im Lachen jedoch aus den Fugen geht, von Alkohol 
zerbröckelt. Das ist der Körper, in den Hans Moser seine unerhörte, novel- 
listische Beobachtung des dienenden Menschen aufsog. 

Seine besten Momente: er hält in der Rede inne, der andere beginnt zu 
sprechen — und nun neigt er den Kopf schief, Ohr nach außen, Aug nach 
innen — wahrhaftig, er „lauscht“. Wer jetzt nicht Pythiaweisheiten von sich 
gibt, hat nichts zu lachen. Denn vor einem solchen Hörer muß man verstum- 
men — oder ilın auf ewig verstummen machen. Oder: er hat etwas nicht ver- 
standen, es betäubt sein Fassungsvermögen; er zuckt leise und fragt dann, den 
ganzen mitgeteilten Sachverhalt annullierend, nachtigallensüß - hochdeutsch: 
„Was?“ (Es klingt wie: „Wasch?“) Oder er muß lachen. Da beginnt in der 
tiefsten Tiefe eines verschlampten Bronchialkatarrhs etwas zu hutschen und 
schaukeln, wider Willen kommen aus dem leicht geöffneten Mund Erheite- 
rungsgluckser, es strömt und faucht, aber der Lachkrampfvorrat wird nicht 
ausgegeben, die sittsame Gurgel siegt über das freche Zwerchfell. Nein, das 
ist nicht wıederzugeben. Dieser Pyrrhussieg des Ernstbleibens wiegt wie ein 
Triumph des Gelächters. 

Auch der Nichtwiener muß die Shakespearesche Wahrheit eines Leibes 
spüren, der so Tolles auszuschütten hat. Den richtigen Genuß an ihr kann frei- 
lich nur der Wiener haben. Er verehrt in Moser und dessen Genie der Men- 
schenzeichnung die Renitenz eines verarmten Volkes. 
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BOCK A DKIZEOHN 


Von 
DINCONNUE 


as wird er in diesem Jahre machen, so frage ich mich, mit seiner ganzen 

X schönen Stammschäferei und seinen prachtvollen Böcken? In diesem Jahr, 

da die in Betracht kommenden Käufer und Interessierten alle kein Geld zu 

Maskenbällen und zu Schafböcken haben?! Da sie nämlich Landleute sind! 
Sie haben kein Geld, auch wenn das Inserat noch so lockend ist. 

Das Inserat ist seine Frau. Im vorigen Jahre noch wurde sein kluger Ein- 
fall mit horrendem Erfolg prämiiert. Das heißt, eigentlich war es nicht ein 
Einfall, sondern ein Zufall, denn er hörte, als er eben sanft eine Pierrette auf 
den Knien wiegte, im Nebengelaß eine sehfisüchtige Mannesstimme mit Samt- 
färbung fragen: „Wann kann ich dich wiedersehen?“ und da antwortete die 
wohlbekannte Stimme seiner Frau: „Im Mai, wenn mein Alter Bockauktion 
hat in Tarsow!“ 

„Den Alten“ vergab er ihr, zumal er unlogisch war, besonders aber, weil ihn 
wie ein Fingerzeig Gottes die Erkenntnis schlug, daß er Inserat und Telephon- 
gespräch und Postkarten sparen könnte: die Einladungen zur Bockauktion 
sollte seine schöne Frau übernehmen. 

Die weibliche Schönheit wurde schon zu ganz anderen Sachen als nur zu 
Schafbockzwecken mißbraucht! 

Als der Tarsower einige erläuternden Worte mit der dunklen Orientalin 
wechselte, antwortete sie sanft: „Gewiß, dann mußt du dich aber sehr entfernt 
von mir halten!“ 

Ein halbes Jahr verheiratet, wer hätte da gezögert, wenn auch das Lächeln 
noch so unergründlich und verschwiegen war! 

Bald war alles, was im Saal Interesse an Schafen hatte, fest engagiert zur 
Bockauktion nach Tarsow. Es ging sehr rasch, denn im kritischen Mo- 
ment — und der ist bei Maskenbällen bald erreicht — winkte die schöne Orien- 
talin lächelnd mit der Hand, sagte: „Wir sehen uns wieder im Mai, bei der 
Bockauktion!“, hob die schwere Portiere des Liebeszeltes und verschwand. Sie 
verlor nicht viel Zeit. 

Schlimm war es aber, wenn dies einem Städter geschah. Denn was sollte 
er wohl mit einem Schafbock aus der Stammzüchterei machen? Hatte er doch in 
seinem Büro mehr als genug von der Sorte! Schlug er dann seine braunen 
Augen auf und seine Vertretung für einen bekannten Landmann vor, so wurde 
ihm die deprimierende Antwort, daß derselbe schon selbst sein Kommen ange- 
sagt hätte. Und entsprang dann seinem flinken, berlinisch geschulten Assesso- 
rengeist die Idee, sich als Reporter und Stammzüchterei-Berichterstatter anzu- 
bieten, dann mußte er zum erstenmal in seinem Leben bereuen, kein ‘Kluten- 
pedder‘ geworden zu sein, denn das schöne Inserat schüttelte lächelnd, aber 
energiegeladen den Kopf und sagte: „Wir können nur Landwirte gebrauchen!“ 
— Ihm blieb nur das Parfüm, mit dem sich jeder Unglückliche umgibt: „Ich 
reise weit fort, am liebsten nach Spamien!“ Und so geschah es. 
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Jose de Togores, Die Familie Josep Mestre in Barcelona. 


Eigenartig berührte es einen kleinen Landmann, der mit der Orientalin sei- 
nen glücklichsten Tanz des Lebens tanzte, als sie sich zu einem großen Cowboy 
hinüberneigte und flüsterte: „Vierzehn sind’s schon!“ Die dunklen Depressio- 
nen dessen, der sich nicht mehr als der Einzige vorkommen darf, schlugen ihre 
Fittiche über ihm zusammen. 

So besuchte der Tarsower mit seiner Frau alle Maskenbälle der Umgegend, 
auf denen Schafinteressenten und Landleute zu vermuten waren. Sparte Inserat 
und Telephongespräch und Karte, und doch kamen am 28. Mai so viele Wagen 
und Autos auf den Hof, wie noch nie. 

Wer eine Brandkommission oder einen Taxator bei sich zu Tische hat, der 
steigt schon in seınen Weinkeller und wählt eine Flüssigkeit, die dem Gast die 
Augen verkleistert — wieviel mehr der, der Schaf-Begeisterte seine Gäste 
nennen darf! Denn welche Stammschäferei gelangte wohl zu Ruhm und An- 
sehen ohne das vorhergehende Sektfrühstück? 

Der Mai ist gut gewählt; wenn schon von ihm die Behauptung einer eifer- 
süchtigen Verblühten besteht, daß er wunderschön heiße, weil es ein Wunder 
sei, wenn er mal schön sei, so macht er doch in dem Merkantilsten, Nüchtern- 
sten, Kühlsten ein uraltes Gesetz wieder geltend, das danach angetan ist, 
Würde und Schafböcke zu vergessen und sich nur dem süßen Rausch des 
Sektes, der schönen Frau und der von Eifersucht geschwängerten Atmo- 
sphäre hinzugeben. Gutes Terrain für Auktionen! Jede einsichtige Absicht war 
verflogen, sich mit Vorsicht und Umsicht eine Uebersicht über die Ansicht des 
Nachbarn zu verschaffen. Das einzige, wozu man seine Sicht gebrauchte, war, 
das Gesicht der Frau des Hauses zu studieren, die im Rahmen des Alltags mit 
ihrem dunklen Lächeln noch italienischer oder spanischer, kurz, exotischer und 
darum bemerkenswerter aussah! Daher traten die Gäste, als es an das Place- 
ment bei Tische ging, unruhig und ratlos hin und her, als wären sie selbst die 
Böcke, über deren gehörnten Wollhäuptern der Auktionshammer das Schicksal 
schmiedete. Nur der in allen Wendungen und Windungen der Rhetorik ge- 
wandte Verwandte verwandte seine Verwandtschaft mit dem Hausherrn zu 
der Bemeıkung, daß ihm wohl der Platz neben der Dame des Hauses zukäme. 
Den anderen begehrten Platz erhielt die Rarıtät unter den Landwirten, der 
Nachbar mit Geld. 

„Selig, wer vor der Auktion — sich dem Sekt verschließt!“, aber niemand 
war in diesem Sinne selig, denn keiner dachte bei Mai und Inserat und Austern 
und Sekt an Goethezitate. Und das blanke schadenfrohe Gesicht des Hausherrn 
wurde als Stammzuchtbesitzerstolz ausgelegt. 

So war denn der Mut geschwollen, als man über den Hof herüber in den 
Schafstall ging. Das funkeläugige Inserat kam mit, und die Preise wuchsen 


unter ihrem Blick ins Unermeßliche. Zwölfhundert, dreizehnhundert — der 
alte Schäfer wischte immer mit dem schmutzigen Daumen unter der völlig 
trockenen Nase lang — er verstand die Welt nicht mehr! Wie sollte er auch 


wissen, daß Amor die Unverschämtheit hatte, sein listiges Spiel vor der 
würdelosen Kulisse von Schafdung, Woll-Wohlgeruch und schmierigen Boxen- 
hürden fortzusetzen?! Was bei Sekt begonnen hat, hört doch gewöhnlich bei 
Schafdung auf! 
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Und wer trug den Lorbeer davon? 

Dem Höchstbietenden galt zwar ein milder, verschleierter Orientalenblick, 
aber als die Käufer allesamt vom Hofe gefahren waren, schon hinterm Tore 
von ernüchternder und fletschender Reue überfallen, und der Tarsower laut 
lachend seine kluge Frau in die Arme schloß mit dem Ausruf: „Du bist ein 
Teufelsmädchen!“, da stieg doch in des Ehegatten Brust, angesichts des rätsel- 
vollen Lächelns, die Frage auf: „Wer trägt den Lorbeer davon? Bin ich viel- 
leicht selbst ein verauktionierter Schafbock?“ 

Vierzehn Tage später fragte er nicht mehr, denn er traf in der Austern- 
stube von Brechler am Kurfürstendamm sein mit Schafgeld wohlausgerüstetes 
Inserat, das in der verstecktesten Ecke des Lokals mit dem Meistbietenden der 
Auktion zusamnıen tätlich die Erinnerungen an Sekt und Austern auffrischte. 
Der Name des Glücklichen sei verschwiegen, denn auch der Gatte schwieg tole- 
rant, eingedenk des Lungenfehlers, den der mit 1400 Mark bezahlte Bock ge- 
habt hatte. 

Und er war, nach langen Erwägungen, egoistische Ehemannsgefühle hint- 
ansetzend, doch wieder zu dem Entschluß gekommen, auch in diesem Jahr Ge- 
brauch von dem lockenden Inserat zu machen und die Orientalin auf Masken- 
bällen als Fliegenfänger auszuhängen. 

Aber was hilft es ihm? so frage ich mich. In diesem Jahr, da kein Land- 
mann Geld hat, weder zu Maskenbällen noch zu schönen Frauen mit Bock- 
Auktions-Kulisse!? 


MILLION ARE IHRER AS Z ZI 


Von 
HANNS HEINZ HALLER JUN. 


Eine amerikanische Idee! 

Ein amerikanisches Geschäft 
für 

Ein amerikanisches Berlin. 


Nez heraus! Ich brauche Geld...viel Geld für meine Ideen. — 
Kurz: es ist eine Millionen-Angelegenheit. Aber es muß im Voraus ge- 
sagt werden: Die Idee ist rentabel. Sie ist rein amerikanisch, aber für Deutsch- 
land bearbeitet. Entstanden ist sie mir drüben, als ich das Land der unbe- 
grenzten Möglichkeiten studienhalber von Ost nach West durchquerte. Sie 
ist nichts anderes als eine Zusammenfassung aller drübigen großen, neuen 
Unternehmungen, die ihre Rentabilität bereits bewiesen haben. Ich nenne die 
Theater, die mir die Anregung für meine Idee gaben, sie in einem Super- 
theatergebäude zusammenzufassen. Es sind: das Paramount Theatre, das 
Ziegfeld Theatre und Keiths Hippodrome in New York, und das Egyptian- 
und Chinese Theatre von Syd Grauman in Hollywood, Calif. — — — 

Um meine Ideen auch Laien verständlich zu machen, muß ich leider erst 
weit in die Materie unseres hiesigen Theater- und Filmgeschäftes zurück- 
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greifen. — Ich will damit den Unterschied der Geschäftswege hier und drüben 
herauskristallisieren. 

Ich muß jetzt zum Filmgeschäft übergehen, weil drüben das Theater ge- 
schäftlich immer mehr und mehr das Filmgeschäftliche nachahmt, weil diese 
beiden Geschäfte sich von Jahr zu Jahr näherkommen und jetzt oft schon eine 
Firma bilden. — — — 

Also wie zum Beispiel bildet man drüben eine Filmgesellschaft? 

Man kauft sich ein Stück Land (für Grundstücke findet man immer Geld- 
leute). Dann sucht man sich seine Geldleute für die Fabrikation, die wieder 
nur das Geld auf die Ateliers geben, durch die sie gesichert sind, da man beı 
schlechtem Geschäftsgange die Fabrikation einstellen kann und die Ateliers 
als soiche verpachten. Die Grundstückgläubiger sind auch gedeckt, da das 
Grundstück, wenn es nur in einer einigermaßen guten Gegend liegt, sich von 
selbst verzinst, da es von Tag zu Tag wertvoller wird. — So ist der Geschäfts- 
gang drüben. 

Wie ist es hier!?! 

Man nimmt sich ein Zimmer in der Friedrichstraße, schreibt zum Beispiel 
dran: Herodes Film-Ges., pumpt sich nun von ein paar Dummen 100 000 Mark 
zusammen, mietet ein Atelier für einen Monat und fängt an zu produzieren. 
Und was produziert man? Einen Film, der im Notfall bis Kottbus laufen kann. 
So etwas muß schief gehen. Sollten selbst zehn Filme so erfolgreich sein, daß 
man zwanzig neue von dem Gewinn herstellen kann, was ist damit erreicht? 
Sind die kommenden zwanzig Filme aber nun kein Geschäft, so ist die Firma 
pleite. — Als rettender Engel zum Armen kommt dann manchmal eine große 
Gesellschaft und läßt die kleine Firma im Jahre drei Filme ä 150000 Mark 
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oder auf die paar Meter Rohfilm? 


Meine Damen und Herren! 
Ich will ein Gebäude bauen in dem enthalten 


Idee. 


731098 
*LADEN- 


Das waren Beispiele. 


(ungefähr, — mal mehr, 
meistens weniger) für sich 
herstellen. Das heißt: man 
gibt der Geseilschaft 
150000 Mark pro Film. 
Mehr darf er nicht kosten 
und was er weniger kostet, 
das ist der Verdienst der 
kleinen Gesellschaft. 
Und nun frage ich Sie: Ist 
das ein Geschäftssystem? 
Kann es da erstaunlich 
sein, wenn lauter Dreck- 
filme fabriziert werden? 


Doch eines bleibt mir 
schleierhaft. Woraufhin 
bekam die Gesellschaft 


das Geld? Auf das Zimmer 
in der Friedrichstraße hin 


Doch jetzt zu meiner 


ist: Ein Theater mit 


3000 Plätzen, ein Kino mit 6000 Plätzen, ein Konzert- und Ballsaal mit Neben- 
sälen mit einem Fassungsvermögen von 3000 Personen, ein Nachtlokal mit 
1500 Plätzen, ein Restaurant mit 500 Plätzen, ein Bad-für 500 Personen, 
50 Läden und ein paar Hundert Büroräume. 

Warum darf man in Deutschland nicht so etwas als: Aktiengesellschaft 


gründen? Die Aktien des 
Roxy Theatres, New York, 
werden dort auf der Börse 
gehandelt. 

Meine DamenundHerren! 
Ein Theater für 3000 Per- 
eine Jahres- 
miete von 300000 bis 
zu 350000 Mark vor. 
Ein Kino mit 6000 Plätzen, 
einer richtigen Bühne und 
einer Wurlitzer Orgel un- 
terbietet alle Konkurrenz- 
betriebe, weil es durch seine 
Beschaffenheit ein halbes 
Varietetheater - Programm 
zeigen und trotzdem das 
billigste Theater bleiben 
kann. Man bietet drei bis 


sonen stellt 
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vier Vorstellungen von 3 bis ı oder 2 Uhr. Durchschnittspreis ı Mark. Das 
sind pro Vorstellung 6000 Mark und stellt bei selbst nur drei Vor- 
stellungen eine Bruttoeinnahme von 18000 Mark pro Tag dar. Ein mo- 
derner Saal (wie der neue Kroll) für 3000 Personen im Westen, würde 
zweifellos alle Bälle und großen Konzerte an sich reißen. Ein Bad, eine 
Mischung von Admiralsbad und Lunapark-Wellenbad, für 500 Personen im 
Westen dürfte bestimmt eine Goldgrube sein. Dann ein Restaurant, für 500 
Personen, eine Art Aschinger, vereinigt mit dem amerikanischen Drugstore. 
Und dann noch die Läden und die Büroräume. Die Läden und Büroräume 
hätten natürlich einen Baukostenzuschuß zu zahlen. Bei den anderen Lokali- 
täten hängt das natürlich davon ab, wie man über sie disponiert. — Wenn das 
Terrain groß genug ist, täte man gut, noch ein Hotel mit 2000 bis 3000 Betten 
in das Gebäude zu bauen. 

Die geeignetsten Terrains wären die Häuser in der Joachimsthaler Straße, 
zwischen Kurfürstendamm und Kantstraße. 

Ja, das wäre ein Geschäft! Aber wer hat heute mehrere Millionen Mark 
cash. Da kämen in Deutschland wohl nur ganz große Brauereien in Frage, 
die das Baugeld und die Summen zwecks Erwerbung der Terrains aufbringen 
könnten. 

Müßte man nicht eine Gesellschaft zur Ausbeutung dieser Idee gründen? 
Finanzleute — Finanzgruppen herbei! Herbei! 

Ich warte, Interessenten, ich warte und rufe nur noch einmal in die Welt 
den Ruf: Millionäre heraus! 


FLIRT MIT NEGERINNEN! 


Von 
JOACHIM RÜGHEIMER 


So: Sie sich die Negerin, das heißt die der „Upper Ten“, so etwas gibt 
es in Habanna, um Gottes willen nicht schwarz vor. Sie können die selten- 
sten Farbenüberraschungen erleben, und die Damen der schwarzen „Upper Ten“ 
sind meistens hell. Entweder durch Mischheirat des Herrn Papa oder der 
Frau Mama so weit assimiliert, daß sie nur „gut erholt‘ ausschauen, oder so 

. . gepudert, daß man beim besten Willen die verräterische schwarze Farbe 
nicht sieht. 

Nicht nur in der Farbe wollen sie ihren weißen Schwestern so nahe kom- 
men, wie nur möglich, sondern sie haben genau so ihre Dinnerparties, haben 
ihren Golfclub und ihr Tennis. Und ihren Flirt! 

Wenn der Mann den ganzen Tag Dollars scheffeln muß, wie sein weißer 
Konkurrent .... und er muß mehr auf dem Posten sein, als sein amerika- 
nischer Gegner, dem die gebratenen Tauben angeblich in den Mund fliegen, 
ist Madame sich selbst überlassen. 

Was tut sie, wenn sie keine Lust hat einzukaufen, Kaffee zu trinken und 
Auto zu fahren? Dasselbe, was ihre weiße Schwester auch tut: Sie flirtet! ; 
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Sie sitzen nichts ahnend beim Nachmittagskonzert auf dem Prado und 
lassen sich von der Negerkapelle Hoffmanns Erzählungen vorspielen. Die 
schwarze Schöne, die vor Ihnen sitzt, trotz der Hitze in einen kostbaren Nerz- 
pelz eingehüllt und mit einer kleinen Juwelenauslage auf ihrem tiefen, weiß 
gepuderten Ausschnitt, wirft Ihnen seit Beginn des Konzertes in Abständen 
von 15 Sekunden feurige Blicke zu. Vorläufig sind Sie sich noch nicht im 
Klaren, was für eine Landsmännin sie ist, wissen aber sofort Bescheid, wenn 
sie sich eine Zigarette ansteckt. 

In der Pause zwischen der „Geisha“-Ouvertüre und „Carmen“ läßt die 
schlanke Holde ihr Taschentuch fallen. Sie, als Gentleman, heben es natürlich 
auf und überreichen es ihr mit einem liebenswürdigen Lächeln. — Die Be- 
kanntschaft ist gemacht! Primitiv.... aber immerhin. Einige Fragen, be- 
gleitet von feurigen Blicken befestigen die neue Bekanntschaft, und dann werden 
Sie ohne Uebergang eingeladen, nach dem Konzert in ihrem Wagen Platz zu 
nehmen und den Autokorso mitzumachen. 

Sie steigt zuerst in den Packard, löst die Bremse und zieht den unentbehr- 
lichen Schminkkasten aus dem Suitcase, um sich zurecht zu machen. Nach 
einer frischen Puderprozedur noch etwas Rot auf die Lippen, und dann geht 
es los in voller Kriegsbemalung. 

Vierzehnmal fahren Sie um die Placa, damit die lieben Freundinnen etwas 
zu reden haben, dann ist es acht Uhr geworden und somit Zeit zum Supper. 

Ist der farbige Herr Gemahl nun durch den Club verhindert, oder hat er 
sich an diesem Abend gerade mit Senorita Lupita vom Cabaret „La Luna“ 
verabredet, werden Sie zum Supper im trauten Heim aufgefordert. 

Nachdem die schwarze Zimmermaid Ihnen wortlos Hut und Stock abge- 
nommen hat, müssen Sie feststellen, daß das Supper gestern abend im Hotel 
Inglaterra dem Supper in diesem Hause bei weitem nachsteht. 

Nach dem Essen nehmen Sie den Kaffee auf der Veranda in einem be- 
quemen Liegestuhl ein. Um Sie herum ist die Finsternis und Totenstille der 
Tropennacht, ganz fern summt der Riesenverkehr von Habanna, eine kleine 
Petroleumlampe mit spärlichem Licht sorgt für groteske Schatten auf der 
großen Veranda. Ihre Wirtin ist charmant. Sie hat sich der Hitze wegen ein 
einfaches Hauskleid angezogen, und erzählt entzückend den neuesten Klatsch 
aus Habanna. Dann stellt sie ihre Tasse klirrend auf den Rauchtisch und be- 
ginnt eine Melodie zu summen. Eine Negermelodie vielleicht. Plötzlich ist 
auch ein Grammophon da, mit „Valencia“ und cubanischen Gassenhauern und 
dann tanzen Sie Blues, Black Bottom und Charleston. Sie tanzt fabelhaft... 
rhythmisch.... bis auf einmal die Tür aufgeht und der Herr Gemahl eintritt. 
Er begrüßt Sie freundlich lächelnd, gibt seiner Frau einen Handkuß, mehr 
wäre shoking in Gegenwart eines Fremden, und läßt erst einmal Whisky auf- 
fahren. Er ist gar nicht erstaunt, Sie hier mit seiner Gattin anzutreffen, fühlt 
sich vielleicht sogar durch Ihren weißen Besuch geehrt. Außerdem sieht er 
wirklich nicht aus, wie wir uns einen Neger vorstellen, sondern wie ein snort- 
liebender weißer Gentleman, mit prächtigen Zähnen, die er gern und oft zeigt. 
Nur seine riesenhaften Hände erinnern daran, daß er „coloured“ ist, dagegen 
suchen Sie vergeblich sein Kraushaar. 
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Stillergeben trinken Sie 
drei Whiskys mit ihm und 
erfahren, daß der Zucker 
wieder um 3 Prozent ge- 
stiegen ist. Sie hat sich 
bereits bei seinem Eintritt 
verabschiedet, und nach 
einer Viertelstunde begeben 
Sie sich in Ihr Hotel. 


Am anderen Tage treffen 
Sie Ihre Schöne selbstver- 
ständlich auf dem Prado 
beim Konzert, sie sieht ent- 
zückend aus und lächelt Sie 
verfuhrerisch an. 


Diesmal gehen Sie mit 
ihr zur Vorstellung ins chi- 
nesische Theater und laden 
sie dann zum Supper ins 
„Palace“ ein, mit ihrem 
Herrn Gemahl natürlich. 
Sie sagt zu, entschuldigt den 
Herrn Gemahl aber, da er 
geschäftlich verhindert sei. 

Der Abend schließt wie- 
derum mit Tanz in irgend- 
einem Club am Meer und 
einer Nachtfahrt nach Ve- 
dado hinaus. 

Am nächsten Tage sehen 
Sie sie wieder... .. diesmal 
aber leider besetzt. Als 


Sie grüßen, nickt sie Ihnen 


hoheitsvoll zu, und wäh- 
rend Sie, etwas verdutzt 
der schnellen Ablösung 
wegen, sich Ihren Nach- 
folger anschauen, der heute 
morgen mit einem Ueber- 


Rudolf Großmann 


seedampfer ankam, läßt eine andere Schöne, die in der Reihe vor ihnen den 


Klängen des Bajazzos lauscht, ihr Spitzentaschentuch fallen. — 


Die Welt ist klein und rund, und die Frauen sind überall gleich. Ein Flirt 


mit Negerinnen bleibt stets in Grenzen... 


dank des amerikanischen Ein- 


flusses, eben nur Flirt. Selbst wenn der coloured Herr Gemahl Seitensprünge 


macht. 
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RA DLOzQ VERSETZT 


Von 
WALTER JÄGER 


Cr sind die Strohhalme, an die sich der Funkwart klammert, 
wenn ihm gar nichts mehr einfällt. Und woher sollen auch sonst immer die 
Einfälle kommen? Die Vorratskammern sind ja längst erschöpft, bis auf die 
verpönten Reserven, und man muß immer von neuem die alten Vorräte an 
Poesie und Musik, an Dramatik und Opernkunst, an mittelmäßiger und kitschi- 
ger Unterhaltung hervorholen und sie immer, Monat um Monat, durcheinander- 
schütteln und sie in neuer Zusammenstellung hörbar machen. Bis all diese 
Variationen abgewickelt sind, können Jahre vergehen. Und bis dahin wird der 
Rundfunk wohl seine eigene Form gefunden haben. 

So war man froh, des öfteren „gedenken“ zu können. Ibsen war der erste 
Fall. Man tat es ausgiebig und mit Liebe. Kein Sender fehlte, und wenn man 
zurückdenkt, erinnert man sich gern der starken Berliner Aufführung des 
„Brand“ und des tiefen Eindrucks des Epilogs in Köln. Und man nahm vonall 
dem Gehörten die Ueberzeugung mit, daß Ibsen für den Funk in vielem prä- 
destiniert zu sein scheint, und daß ihm nur ein Funkregisseur vom Format 
eines Brahm fehlt. 

Dann kam Dürer. Da war es viel schwieriger. Man mußte sich auf Vor- 
träge „über“ beschränken. Und da Sehen in der Malerei alles ist, konnten all 
diese Hörunternehmungen nur entfernte Andeutungen, allenfalls Anregungen 
geben,.wenn nicht gerade ein Wölfflin sprach, der Gehalt gab. Den Kennern. 
Aber der kunstfernen Masse? Die schwer oder gar nicht durch bildlosen Rund- 
funk für Kunst zu gewinnen ist? 

Besser war es wieder um Carl Hauptmann bestellt. Werbung für ihn 
nötiger und möglicher als bei Dürer, nötiger auch als bei Ibsen. Breslau warb am 
intensivsten; aber ‚Die armseligen Besenbinder“ sind zu stark der Schaubühne 
verhaftet. So dienten der Werbung mehr Gedichte, Gedanken und Erzählendes. 

Dies die Strohhalme, die Gedenkfeiern. Dann noch zweierlei Gemeinsames. 
Zunächst der ı. Mai. Der Arbeiter, obwohl er das Hauptkontingent der Teil- 
nehmer stellt, wird vom einseitig bürgerlich eingestellten Rundfunk kaum be- 
achtet, außer von Hardt in Köln. Ab und zu wird ein wenig Arbeiterdichtung 
serviert, so auch am I. Mai; aber es ist eben Dichtung, die der satte Bürger 
nebenbei mitschluckt. Aber weder er erfährt etwas von den Nöten des Arbei- 
ters, seinen nicht poetisierten Kämpfen und Sehnsüchten, noch auch gibt der 
Funk dem Arbeiter selbst Anregungen und Ratschläge in puncto Wirtschaft, 
Siedlung, Erziehung usw. Sondern er speist ihn mit Unterhaltungsbetrieb ab. 

Aehnlich verhielt es sich mit den Darbietungen des Muttertags. Wenn 
man ihn schon zu Nutz und Frommen der Blumen- und Schokoladengeschäfte 
begeht, so könnte der Rundfunk doch etwas mehr tun, als leisetreterisch mit ein 
wenig harmloser Musik und poetischem Gesäusel über das liebe Mütterlein und 
das z. K. brave Kind um das brennende Problem „Mutter“ herumzuschleichen. 
Man packe doch endlich die Fragen der Zeit mutiger an, anstatt verlogen und 
muckerisch darüberhinzuplätschern. Nichts warfen die Wellen ans Ohr des 
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Arhat (Lohan), ‘Tonfigur aus I-chou, Provinz C ili. Frankfurt a. M. Sig. Fuld 


Aus dem soeben erschienenen Band der Propyläen-Kunstgeschichte 
Otto Fischer, e Kunst Indiens, Chinas und Japans 


Propyläen-Kunstgeschichte 
Tonstatue eines Himmelsfeldherrn im Tempel Shinyakushiji, Nara 


Propyläen-Kunstgeschichte 


Holzstatue einer Kuan yin. London. Sammlung Eumorfopoulus 


Propyläen-Kunstgeschichte 


York, Metropolitan Museum 


Hörers von unehelichen Müttern, von schwer arbeitenden Proletarierfrauen, 
von verlassenen Müttern, die wahrscheinlich sämtlich weder Blumen noch 
Schokolade erhielten. Immer nur das hörte man, was man sowieso schon wußte 
und was hundertfach auf süßlichen Postkarten verkitscht wird („Weißt du, 
Mutterl, was i träumt hab?“). 

Noch einige kurze Bemerkungen zu Einzelleistungen. 

Berhin ertrinkt in musikalischen Wellen, Musik überwiegt so stark, daß 
andere Darbietungen wie Oasen wirken. Zwei davon gaben besondere Er- 
frischung: Bahrs „Gelbe Nachtigall“ und Hagemanns Einakter-Abend, dieser 
besonders geschmackvoll und kultiviert. Von mannigfachen, doch bedeutsamen 
Uebertragungen wird absichtlich nicht gesprochen, da sie außerhalb des engeren 
Programms liegen. 

Breslau. Immer aktuell! Mit Führung durch das Psychotechnische Institut, 
mit Dichtern als Stimmen der. Zeit (Schaffner, Böttger), mit Schirokauers 
„Ozeanflug“, mit Interviews von Sportleuten, mit dem noch immer frischen, er- 
frischenden, offenen „Blick in die Zeit“. Die Hörspielversuche, Rudolf Leon- 
hards „Wettlauf“ und Peter Flamms „Pause“, beide aktuell um sportliche 
Rekorde kreisend, vermochten, da dichterisch kaum diskutabel, auch nicht durch 
vorzügliche Inszenierung zu packen. Funkisch stärker Feuchtwanger-Brechts 
historische Szenen „Kalkutta, 4. Mai“ mit Paul Barnay, nebenamtlich Inten- 
dant des Stadttheaters, als Hastings. 

Frankfurt macht „Abende der Gegensätze“ oder einen: „Kunst und daran 
vorbei“, also Beispiel und Gegenbeispiel. Unbedingt instruktiv und amüsant und 
— die Absicht — erzieherisch. Lehrreich und unterhaltend ein Abend der fünf 
Mikrophone (Frankfurt, Kassel, Stuttgart, Freiburg, Mannheim) — Austausch 
von Dialektproben. Könnte nachgeahmt und auch auf andre Gebiete ausgedehnt 
werden. — Temperamentgeladene Aufführung des Urfaust mit Carl Ebert, 
nebenamtlich Intendant in Darmstadt. 

Hamburg. Gute Idee Bodenstedts: 2000 Jahre Parlament; begann wirksam mit 
Cicero, der (Erich Ziegel, nebenberuflich Intendant des Stadttheaters) berühmte 
Rede gegen Catilina hielt. Art der Fortsetzung des Zyklus bleibt abzuwarten. 

Köln. Erster Sender, der mit London Programm austauschte, was gelang 
und öfters geschehen sollte, nachdem Wien— Warschau und Warschau—Berlin 
auch mit Erfolg getauscht hatten. Bereits stereotypes deutsches Programm 
wird dadurch belebt. 

Leipzig gräbt neuerdings neben alten Opern (Tönende Operngeschichte), 
die sich meist trefflich eignen, verstaubte französische Gesellschaftsdramatik aus 
(Kameliendame, Cyprienne u. a.); berührt modernen Hörer jedoch kaum noch. 

München bereicherte Funkprogramm mit Haß- und Verleumdungstragödie 
„Ihomas Hutter“ von Hanns Gobsch und Einführung des Lehrerfunks. Fried- 
rich Kayßler ergriff mit „Faust“ und Dante. 

Stuttgart. Seit Wochen Schiller-Zyklus; nur szenenweise trotz vieler Mühe 
Hörgenuß; klassische Tragödie bleibt spröde vor dem Mikro. Altes Spiel 
„Mariechen von Nyınwegen“ in seiner Schlichtheit weit tiefer in der Wirkung. 

P. S. Die Intendanten von Breslau, Darmstadt und Hamburg (s. oben) 
scheinen sehr schlecht besoldet zu sein. 
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BUCHER-OUERSOTEIITT 


©.G.CARUS, Goethe. Wolfgang Jess, Dresden. 
Der geniale Arzt, Forscher, Schriftsteller, Maler und Aesthet beleuchtet aus 
eigenem Erleben weniger populäre Seiten Goetheschen Wesens. Selbst ein 
Goethescher Mensch, unaufhörlich sich erneuernd, dem Großen in Freundschaft 
und Geistigkeit verbunden, schenkt er mit diesem klaren, vornehmen Buch ein 
wichtiges Kulturdokument. ehr 


BRUNO TAUT, Bauen (Der neue Wohnbau). Verlag Klinkhardt und Bier- 
mann, Leipzig. Herausgegeben vom Architekten-Verein „Der Ring“. 
Das Problem der Arbeiter- und Siedlungsbauten wird eingehend erörtert, Für 
und Wider verschiedener Lösungsversuche an Hand zahlreicher Abbildungen 
intensiv erwogen. 21h. 


ROB. KOHLRAUSCH, Deutsche Denkstätten in Italien. R. Lutz, Stutt- 
gart. Mit Bildern von Pellegrini. 
Kein Italienreisender sollte versäumen, dieses prächtige Buch zu lesen, obzwar 
gewisse kulturhistorische Kenntnisse Voraussetzung einer genußreichen Lektüre 
sind. Tiefspurendes Eingehen auf alle Denkzeichen deutschen Geistes und Wir- 
kens im Lande germanischer Sehnsucht. Ess: 


Mann und Weib, ihre Beziehungen zueinander und zum Kulturleben der Gegenwart. 

Herausgegeben von Prof. Dr. R. Kossmann und Dr. Jul. Weiß. Union Deutsche 
Verlagsgesellschaft Berlin. 
Männlicher und weiblicher Lebenslauf in kranken und gesunden Tagen, die 
Wechselbeziehungen der Geschlechter, Ehe, Liebe nebst erotischen Abarten und 
Auswüchsen, Berufe, Schönheitsideale jeweiliger Epochen usw. usw. werden in 
breitester Form dem Volksverständnis angenähert. Ein phantastisches Durch- 
einander von Illustrationen schmückt drei gewichtige Bände. Tsorhr 


FELIX TIMMERMANS, Der Pfarrer vom blühenden Weinberg. Aus 
dem Vlämischen übersetzt von Peter Mertens. Leipzig, Insel-Verlag. 
Die tief in vlämischer Landschaft wurzelnde Liebesgeschichte — ein Freigeist, ein 
gläubiges Mädchen sowie der sympathische Pfarrer sind Hauptakteure — wird 
mit Wärme und Schlichtheit erzählt. Gepflegte Uebersetzung. Ik, ar 


PROF. DR. L. GÜNTHER, Von Wörtern und Namen. Dümmlers Verlag, 
Berlin-Bonn, 
Ein ebenso angenehmes wie nützliches Nachschlagewerk für Kuriosa des Sprach- 
gebrauches. Besonders lehrreich die Kapitel über Abkürzungen und berühmte 
ausländische Namen (wie etwa Ampere, Volt usw.), die als Sachbezeichnungen 
in Handels- und Umgangssprache fungieren. rslch: 


GRAF HERMANN KEYSERLING, Das Spektrum Europas. Niels 
Kampmann Verlag, Heidelberg. 
So fremdartig dem Eingesessenen Kritik und Wertung Deutschlands resp, der 
übrigen Provinzen des Zukunftsstaates Europa erscheinen mögen: der reife 
Globetrotter findet in diesen subjektiven Aufzeichnungen viele interessante De- 


tails, die oft eigene Beobachtungen bestätigen. Isichs 
J.J.P.OUD, Die Entwicklung der modernen Baukunst in Holland. A. Langen, 
München, 


Mit schlichten Worten begründet der Autor Entstehung und Entwicklung der 
modernen holländischen Architektur. Gut gewähltes Bildmaterial unterstützt 
seine lesenswerten Ausführungen. Penn: 
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ERNST BENKARD, Das Selbstbildnis vom 15. bis zum Beginn des 18. Jahr- 
hunderts. Verlag Heinrich Keller, Berlin. 
Eine interessante Schau aufschlußreicher Porträts. Biographische Einzelheiten, 
Anekdoten, mystische Erlebnisse, die gesellschaftliche, künstlerische und persön- 
liche Stellung der einzelnen Künstler innerhalb ihrer Epoche schildert der Ver- 
fasser höchst anschaulich. Schöner Druck, gute Reproduktionen, TEsrh: 


HEINES WERKE, herausgegeben von Ernst Elster. Bibliographisches 
Institut, Leipzig, 
Diese Neuauflage ist deshalb so bedeutsam, weil der Herausgeber nicht nur den 
Resultaten aller Heine-Forschungen der letzten Jahrzehnte Rechnung trägt, son- 
dern auch die Ergebnisse eigener Studien hier zum ersten Mal veröffentlicht. 
Das benutzte Material — der nur ihm zugängliche Pariser Nachlaß des Dichters 
— ermöglicht ihm die Mitteilung vieler unbekannter Details. Besondere Be- 
reicherung bildet die merkwürdige Totenmaske Heines, die den letzten Ausdruck 
ergreifend widerspiegelt. IR sch. 


KURT JOHNEN, Neue Wege zur Energetik des Klavierspiels. Verlag 
Paris, Amsterdam. 
Das ungemein interessante Werk stellt eine Methode auf zur Prüfung der 
bewegungsphysiologischen Voraussetzungen für das Klavierspiel. In knapper 
und einleuchtender Weise wird diese Methode entwickelt. Der Spielvorgang wird 
analysiert, vom Atmen an durch Uebertragung des Impulses zur bewußten Ein- 
stellung der Muskeln zum Spiel. Hierbei werden die Gründe für die nervösen 
Störungen und Spielhemmungen aufgedeckt. In überraschender Weise erscheint 
hier die uralte indisch-sakrale Atmungslehre mit ihrer zweckmäßigen Energie- 
ausnützung für das Klavierspiel ausgewertet. Das Studium des Werkes kann 
technisch gehemmten Pianisten auf das dringendste empfohlen werden. Darüber 
hinaus geht das Buch jeden Musikwissenschaftler, Lehrer, Physiologen an. 

BR: 

ADOLF MOLL, Singen und Sprechen. Verlag Reclam, Leipzig. 
Unter der recht zahlreichen Fachliteratur über die natürliche Stimmbildung nach 
Bau und Tätigkeit der Stimmwerkzeuge ragt das vorliegende Werk durch seine 
Kürze und seinen hauptsächlich für Berufssänger zugeschnittenen Inhalt hervor. 
Die verschiedenen Methoden beim Gesangsunterricht, die möglichst eigene sein 
sollen, führen zur Liebhaberei und Spielerei. Bei der Lektüre dieses Werkes 
können alle, diees angeht, Lehrer und Schüler, theoretisch und praktisch auf das 
Wichtige und Wesentliche zurückgeführt werden. Zum Schluß werden Stö- 
rungen abgehandelt, wie Stottern, Stammeln, Näseln, Drücken, Detonieren und 
Tremolieren. BB, 


JULIUS KAPP, 185 Jahre Staatsoper. Atlantic-Verlag, Berlin. 

Dr. Julius Kapp hat gelegentlich der Wiedereröffnung der Berliner Staatsoper 
die Geschichte dieses Kunstinstitutes geschrieben, die von bleibendem Wert ist 
und eine wertvolle Ergänzung zu jeder Musikgeschichte, insbesondere zur Opern- 
geschichte darstellt. Der Raum verbietet eine auch nur andeutende Würdigung 
der Schrift. Einige Daten aus der Statistik: Das meistaufgeführte Werk ist „Der 
Freischütz“. Es folgen „Fidelio“ und „Cavalleria rusticana“. Der meistauf- 
geführte Komponist ist Wagner, in weitem Abstand, obwohl 150 Jahre länger 
im Repertoire, folgen Mozart, Verdi und Meyerbeer. Während der fast 
rojährigen Leitung des Opernhauses durch Hülsen-Hochberg-Hülsen-Haeseler 
gibt es nur drei Uraufführungen, seit 1923 bereits sieben. BB, 
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BALDEROLDEN, Flucht vor Ursula. Universitas-Verlag, Berlin. 
Das Besondere an diesem Roman ist — bei ungewöhnlicher psychologischer 
Intuition und Schärfe der Formulierung — die Ehrlichkeit, die Ueberlegenheit 
und die Leichtigkeit in der Darstellung der fatalen Beziehung des Helden zu 
zwei Frauen, wobei die Bindung an die quälende, dauernd geflohene die 
zwingendere und bleibende ist. - B. Sch. 
FELIX DÖRMANN, Machen Sie mich zu Ihrer Geliebten. Drei-Kegel- 
Verlag, Berlin. 
Amüsante, leichte Reiselektüre internationaler Abenteuer heutigen Inhalts, 
EUGENE BAGGER, Franz Joseph. Amalthea-Verlag, Zürich-Leipzig-Wien. 
Das Buch eines Amerikaners über den unösterreichischen Oesterreicher, den 
Mann, der als Jüngling greisenhaft und als Greis (relativ) jünglinghaft, gut- 
mütig-unnachsichtig, demokratischer Autokrat war. Vornehmst denkender und 
handelnder Kavalier, von der Gattin „Feldwebel“ genannt, der als einer der 
reichsten Fürsten Europas „seinen Völkern“, Dienern und im Kriege zerschosse- 
nen Krüppeln in seinem Testamente nicht einen Heller vermachte. Bagger zieht 
Schleier um Schleier von der Verbrämung, mit dem Wiener Legenden- und 
Anekdotenvorliebe das Bild des Kaisers schmückten. Er leuchtet mit X-Strahlen 
in die Ecken und Winkel des österreichischen Hoflebens, der fühlende Menschen 
zu Statuen erstarren machenden spanischen Hofetikette und der österreichischen 
Zick-Zack-Hauspolitik, die das Ergebnis hatte, daß zwei Jahre nach Franz 
Joseph auch die Monarchie eingesargt wurde. Bagger hat, als Ausländer und 
Amerikaner gefühlsmäßig unbeeinflußt, sich in die Materie versenkt und zeigt 
die Tragik des vorletzten Habsburgers; der, abstammend von kranken, dekaden- 
ten Vorfahren, Herr über physische und psychische Leiden werden wollte. und 
nicht konnte, Fleiß und Pflichtbewußtsein für staatsmännische Fähigkeit hielt 
und seinen Völkern, dem ein Kopf fehlte, sein Sitzfleisch von fünf Uhr früh an 
zur Verfügung stellte. PN. 
„Offizieller Führer für Berlin und Umgebung“, herausgegeben vom Ausstellungs-, 
Messe- und Fremdenverkehrsamt der Stadt Berlin unter Mitwirkung des Ver- 
eins Berliner Hotels und verwandter Betriebe E, V. Verlag der Rotophot A.-G, 
Berlin. 
Der Führer ist nicht nur ausgezeichnet angeordnet, so daß er über alles Denk- 
bare orientiert, er ist so witzig und amüsant gemacht, daß er auch für den teil- 
weise Orientierten ein Vergnügen und eine wertvolle Anregung bedeutet. 
BeiSch. 
KAPITÄAÄN KIRCHEISS, Meine Weltumsegelung mit dem Fischkutter 
„Hamburg“. Kribe-Verlag, Berlin, 

Sehr lebendiger, anschaulicher Reisebericht mit vielen hübschen Illustrationen, 
dessen Hauptreiz der ideelle Zweck dieser Deutschland-Propagandafahrt ist. 
Die B. Z.- Karte Deutschland und Nachbargebiete (Uebersicht und Straßen 
mit Entfernungen) ist für alle Autofahrer nützlich, die gewohnt sind, in großen 
Entfernungen zu denken. Diese Karte zeigt die großen Ueberlandstrecken 
Mitteleuropas, das Netz der Straßen zweiter und dritter Ordnung sowie die 
wichtigen Flüsse, Seen und Gebirge. Kur- und Badeorte sind besonders hervor- 
gehoben. Große und kleine Entfernungen stehen an den Straßen selbst und in 
einer besonderen Kilometertabelle. Dazu Ortsverzeichnis mit Planquadraten, 
Verkehrszeichen und Vorschriften für Autofahrten über die Grenze und im Aus- 
land selbst. Die Karte ist soeben erschienen und für 2 Mark überall zu haben. 
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MARGINALIEN 


Zwischen den Olympischen Spielen. 

Anläßlich des olympischen Fußballturniers tagte in Amsterdam auch der 
Kongreß des internationalen Fußballverbandes, der F. I. F. A. (Federation 
Internationale des Football Associations). Der Fußballvölkerbund geriet 
seinem großen Bruder in Genf ganz gut nach. Die beiden einzigen wichtigen 
Fragen, die zu Meinungsgegensätzen führen konnten, polkte man wie Rosinen 
aus dem Tagesordnungskuchen heraus und hob sie sich bis zuletzt auf. Um 
das Drum und Dran wurde mit erschöpfender Nebensächlichkeit immer aıa 
Wesentlichen vorbei, heftig aber höflich einherdebattiert. Dreißig Fußball- 
völker hatten ihre Vertreter entsandt, oft über Erdteile und Ozeane hinweg, 
und so kann es nicht wundernehmen, wenn diese Repräsentanten wenigstens 
das Wort nehmen wollten, das ihren Ländern Wort für Wort erheblich teurer 
zu stehen kam, als wenn sie es buchstäblich hätten kabeln lassen. Die offizielle 
Verhandlungssprache der Fifa ist das Französische, aber man übersetzt alles 
ıns Deutsche oder Englische, beziehungsweise vice versa. Man kann sich vor- 
stellen, wie flüssig schon dadurch allein sich die Debatte gestaltet. Gleich am 
ersten Kongreßtage erhob sich Uruguays Gesandter in Brüssel und Fußball- 
delegierter in Amsterdam, also ein richtiggehender Diplomat in diesem Ful- 
ballbundesrat, Herr de Buero. Im Namen der zehn südamerikanischen Staaten 
forderte er, daß auch das Spanische, das hunderte Millionen sprächen, als offi- 
zielle Verhandlungssprache der Fifa zugelassen werde. Begeistert stimmte ihm 
der italienische Vertreter bei, nur meinte er zum Schlusse, wenn schon 
Spanisch, dann doch auch Italienisch. Portugals Repräsentant hatte dafür 
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volles Verständnis, aber er verlangte, daß zu Spanisch und Italienisch schon 
mit Rücksicht auf Brasilien und Umgebung auch Portugiesisch hinzugenommen 
würde. Zu den Südländern gesellte sich Norwegen und verlangte auch eine 
skandinavische Grundmelodie im Fifababel. Und nachdem man so drei Stunden 
lang die Zeit diplomatomisiert hatte, vertagte man die Abstimmung einem 
ungefähr ebenso wichtigen und einem ungefähr ebenso gründlich behandelten 
Thema zuliebe. Dann faßte man den salomonischen Beschluß, daß im Fuß- 
balländerbund jeder reden dürfe, wie ihm der Schnabel gewachsen ist, und 
wäre das Etruskisch, Koptisch oder Taitisch, nur — — müsse er dafür Sorge 
tragen, daß ein Dolmetsch da wäre, der seine Rede in eine der drei Haupt- 
zungen, Französisch, Deutsch oder Englisch übertrüge. ‘Und das war doch 
immerhin ein ganz passabler Notausgang. 


* 


Man kann nicht gerade sagen, daß sich Deutschlands Sport bisher in 
Amsterdam mit zuviel olympischem Lorbeer bzw. Oellaub eingedeckt hätte. 
Nicht die Leistungen allein, sondern vor allem die wahre sportliche Erzie- 
hung, der Sportgeist, die echte Sporttradition einer Nation sollen hier reprä- 
sentiert werden, und da sah man eben, daß der Sport, trotz seiner gewaltigen 
Entwicklung in Deutschland, noch jung, noch kaum aus den Kinderschuhen 
heraus ist, und was in Kinderschuhen steckt, ist mitunter sehr kräftig, gesund 
und vielversprechend, sehr oft aber auch unartig. Der deutsche Fußballsport 
dürfte, wenn man so sagen kann, im Weltfußball, eine Zeitlang im Winkel 
stehen müssen. 


x 


Ende Juli beginnt der Hauptteil der olympischen Spiele, die Kern-Olym- 
piade mit Athletik, Schwimmen, Boxen, Ringen, Rudern, Fechten, modernem 
Fünfkampf, Schießen, Segeln usw. usw. Nach den geringen Erfolgen bei den 
olympischen Winterspielen, beim Hockey- und Fußballturnier, hofft die 
deutsche Sportwelt jetzt auf die Kernolympiade. Man soll diese Erwartungen 
nicht zu hoch spannen, aber man darf wohl sicher sein, dann auch nicht ent- 
tauscht zu werden. Unsere Staffeln, von den Kurzstreckenläufern wohl vor 
allem Körnig, unsere Mittelstreckler mit Engelhardt, Büchner, Böcher und 
dem etwas gehandikapten Dr. Peltzer, unsere Werferriesen Hoffmeister und 
Paulus sowie der plötzlich hochgekommene Hirschfeld, der sich durch einen 
Weltrekord im Kugelstoßen sogar in der Reichswehr vom Unteroffizier zum 
Feldwebel aufwarf, sie alle haben eine gute Chance, zumindest unter den 
Ersten zu enden. Im Schwimmen haben unsere Springer und die Brustschwim- 
mer beider Geschlechter sehr gute Aussichten, im Fechten sollte Frl. Helene 
Mayer als Favoritin starten, und auch unsere Leichtathletinnen können Siege 
oder zumindest Plazierungen heimbringen. Auch in den übrigen Sportarten 
wird es da oder dort deutsche Erfolge geben, und das will viel besagen. 
wenn man bedenkt, daß wir nach 16 Iahren Pause zum erstenmal wieder an 
diesem Weltsportfest, zu dem fast fünfzig Völker die Auslese ihrer Sport- 
jugend entsenden werden, teilnehmen. 


* 


x 


x 
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Nun ist Ludwig Haymann nach ‘jahrelangen vergeblichen Bemühungen 
doch zur deutschen Schwergewichtsmeisterschaft im Boxen gelangt. Franz 
Dieners hochvorgewölbte Augenbrauen haben sich, wie schon einmal im 
Kampf gegen Schmeling, als ein zu hohes Handikap erwiesen. Schon seiner- 
zeit schrieben wir hier, Franz Diener, der fast zu Weltmeisterschaftshoffnun- 
gen berechtigt hatte, habe eine große Zukunft hinter sich. Dem sympathischen 
Franz war, wie dem noch sympathischeren Max (Schmeling) der große Ruhm 
und das große Geld etwas zu Kopfe gestiegen. Franz Diener besuchte lieber 
das Nacht- als das Trainingslokal, und wenn er auch zwei bis vier Wochen 
vor jedem Kampf eifrig arbeitete und auf seine ungeheure Naturveranlagung 
bauen konnte, so war auf diese Weise doch kein Fortschritt, keine boxerische 
Entwicklung möglich. Man stelle sich etwa einen Fechter, Tennisspieler oder 
Fußballer vor, der während des ganzen Jahres sich um seinen Sport und um 
sein Training nicht kümmert und drei- bis viermal vor großen Wettkämpfen 
einige Wochen Arbeit auf sich nimmt. Kann ein solcher Phäake Höchstform 
erreichen, kann er von Kampf zu Kampf besser werden, kann er überhaupt 
weiterkommen? Auch der Berufsboxer muß die große Passion für seinen Be- 
ruf haben, soll er es zu etwas bringen. Diener hatte diese Passion seit 
langem nicht mehr, er fühlte sich nicht berufen, und er wurde auch nicht aus- 
erwählt. Er ist die größere Begabung, aber Haymann ist der ehrlichere, 
ernstere Sportsmann, der jahraus, jahrein trainiert, und den schließlich sein 
großer Fleiß zum verdienten Erfolge führte. Dr. Willi Meisl. 


Sei glücklich durch Parfüm! Magische Utensilien. Eine „Buchhandlung“ 
schickt eine Aufforderung, magische Utensilien zu kaufen, indem sie nicht 
unterläßt hinzuzufügen, daß diese nach streng okkult-wissenschaftlichen 
Grundsätzen materialisiert sind. Da gibt es magische Spiegel und Kristall- 
kugeln für Spiegelzauber auf psychoanalytischer Grundlage, Haschisch für 
Spaltungsmagie, siderische Pendel, magische Parfüms und Literatur wie 
sexuelle Osphresiologie, experimentelle Dämonologie, das Buch von Salz und 
Raum, Theorie der Geisterkunde, astrologische Edelsteine von einem okkult- 
geschulten Juwelier hergestellt. 

Wer sich nach der Lektüre dieser Anweisungen noch nicht zum Kauf 
entschlossen haben sollte, dem werden noch künstliche Mittel zu einer Atmo- 
sphäre angeboten, die bestechend wirken. Die Parfüms, unter dem Widder 
gebraut, erhöhen die Wunschkraft, die unter dem Stier rufen sogar den Trieb 
zur Liebe wach. Das Zwillingsparfüm soll zu neuen Ideen anregen (ich danke 
bestens), das Krebsparfüm unerhörte sinnliche Wahrnehmungen schaffen 
(wenn die Scheren scharf sind), die Jungfrau das Unterscheidungsvermögen 
hervorrufen, die Wage für Harmonie sorgen. 

Das Geheimnis dieser Tierkreiszeichenparfüms besteht, so heißt es, darin, 
daß jedes lebende Wesen Strahlen aussendet, die sich je nach dem Gebursttag 
mit den dazugehörigen Parfüms verbinden sollen. Daher der Name „Glücks- 
parfüm“. Was fängt der Löwe mit den Fischen an, was die Jungfrau mit 
den Zwillingen? Das erklärt dir alles das Glücksparfüm. Gehe hin und 
kaufe es dir, werde glücklich durch Parfüm! Benno Bardı. 
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Bertran de Born - 


(im Zeichen des Sports) 


Droben auf dem schroffen Steine 
Steht kaputt das Auto Ford, 

Und der Fahrer rennt talabwärts 

Zu der nächsten Werkstatt dort. 
„Kommst du, der mit seinem Wagen,“ 
Fährt ihn an mit barschem Wort 

Der Besitzer von der Werkstatt, 
„Aufruhr schuf in jedem Ort? 


Steht vor mir, der sich gerühmet 

In vermess’ner Prahlerei, 

Auch die allerschärfste Kurve 

Sei für ihn nur Spielerei? 

Nun das Reden dich nicht rettet, 
Rufst du mich wohl gar herbei, 

Zu kurieren deine Achse 

Und was sonst noch schadhaft sei!?“ 


„Wie du sagst, Freund und Kollege, 
Steht vor dir Bertran de Born, 

Der mit 90 Kilometern 

Fuhr durch Gord und Ventadorn, 
Der dem Wandrer, Fuhrmann, Radler 
Stets im Auge war ein Dorn, 

Dem zuliebe jeder Schupo. 

Kam in Rage, Wut und Zorn! 


Deine Tochter saß im Wirtshaus, 
Festlich, eines Schaffners Braut, 

Und da sang vorm Tor mein Motor — 
Ich gab Gas, er brummte laut! — 
Sang, was stets ihr Wunsch gewesen, 
Ihres Herzens Sehfisuchtslaut, 

Bis die Joppe von dem Schaffner 
Ganz mit Tränen war betaut! 


Nebenan fuhr aus der Schenke 
Aufgestört dein Sohn empor 

Und vernahm das Lied des Rennens, 
Das ihm jubelnd schlug ans Ohr — 
Prellt’ die Zeche, sprang durchs Fenster, 
Stellte kurz und knapp sich vor, 

Und noch eh’ der Wirt gekommen, 
Waren wir schon weit vom Tor! 


x 


Köln, Wallraf Richartz Mus. 
Pablo Picasso, Die Familie Soler in Barcelona. Oelgem. 1903 
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Reichswehrsoldaten bei gymnastischen Uebungen 


ERER 


Photo Kutschuk- 


Photo Kuni Sturm 


Keuchend lehnt’ er mir am Arme, 
Stieß hervor: ‚Laß mich einmal!‘ 
Und ich ließ ihn an das Steuer, 
Trotzte der Gewissensqual! 
Richtig fuhr er uns in Klumpen, 
Blutend lag er da und fahl, 
Doch mit willensstarker Geste 
Wies er her zu dir ins Tal! 


Da, wie Auto Ford dort droben 

Ward gebrochen meine Kraft; 

Mühsam hab ich, selbst verwundet, 
Mich zum Fußmarsch aufgerafft; 

Um das Auto ist’s nicht schade — 

Bin versichert bei der Haft! 

Doch dein Sohn! — Wir Sportler halten 
Unter’nander Brüderschaft!“ 


Und der Meister senkt die Stirne — 

„Meinen Sohn hast du blessiert, 

Hast der Tochter Herz verzaubert, 

Hast auch meines nun gerührt! 

Nimm nun Schraubenzieher, Hebel, 

Wie’s für Pannen sich gebührt! 

Hoch das Auto!! Vom Benzine 

Hab ich einen Hauch verspürt!“ SEUSE: 


Fred Hildenbrandt: Die Tänzerin Valeska Gert. Mit vielen Bildern. Walter 
Hädecke, Verlag, Stuttgart. 

Fred Hildenbrandt, dieser mutige Kritiker, dessen beste Eigenschaft es ist, 
daß er kein Kritiker ist, nicht ein Glied im Ring, sondern einer, der seine 
Macht und seinen Einfluß in einer bis zur Gleichgültigkeit saloppen und völlig 
unwichtigen Art gebraucht, dieser angenehme Privatmann hat über eine ihm 
entschieden wesensverwandte Dame ein höchst intenses Buch geschrieben. 
Valeska ist nicht die begabteste deutsche Tänzerin, sie ist die einzige vielmehr, 
die wir haben. Sie kann schlechthin alles, und was sie nicht kann, darüber 
kann sie mindestens sehr gescheit ‘und zufriedenstellend reden. Leute, die 
denken, sie ist nur brutal und ordinär, sind überrascht, in ihr eine Zartheit 
und einen Takt zu finden, wie ihn nur Menschen haben, die sich nur für Geld 
dem Publikum prostituieren und nach der Vorstellung ein für allemal mit ıhm 
Schluß machen. 

Valeska ist ein Schicksal, ein deutsches. In einem andern Land, sagen wir 
zum Beispiel Amerika, führe sie längst in einem Packard oder in einer besseren 
Marke, die ihr übrigens mehr entspräche. Sie hätte da die Anregungen gehabt, 
die ihrer Natur wie jedem Menschen notwendig sind und die sein Schicksal, 
gegebenenfalls sein Glück sind. Tausend richtige Einflüsse hätten sie gebildet. 
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In Deutschland, wo alles durcheinander geht, Geschäft und Intellekt, Wissen 
und Intuition, Ehrlichkeit und Snobismus, wo nichts geregelt ist — was alles 
beileibe kein Vorwurf moralischer Natur sein soll — in diesem Lande steht 
so ein absolut ahnungsloses, von jeder Art Organisation nichts wissendes 
Geschöpf wie Valeska wehrlos und allein. 

Es ist deshalb eine Tat von Fred Hildenbrandt, daß er diesem Phänomen 
mal nachgegangen ist, daß er es unternommen hat, bisher völlig unbetretene 
Wege zu gehen. WValeska ist das lebendigste, was es gibt, und zugleich das 
schwerst zu fassende. Die Wirkung dieses seltenen Buches ist unvermittelt 
lebendig. Es ist ein Buch von dokumentarischem Wert für alles, was es auf 
dem Gebiet des Tanzes, des Films, des Varietes, des Theaters und der Musik 
gibt, das heißt, für alles, was für dieses reiche, ungewöhnliche Phänomen 
Valeska Gert rechnet. Und daneben ist dies Buch, da es sich um einen Extra- 
menschen handelt, voll von Extramenschlichkeit. H: v. W. 


Offener Brief an eine „Stella“. 
(Von Charlotte Baste, Ehrenmitglied der Sächsischen Staatstheater) 


Liebe Evi von der Osten! 


So muß ich heute sagen und hinzufügen: Wissen Sie noch? — Es war 
ganz zu Anfang Ihrer Laufbahn, die Sie nun beenden wollen, und Sie waren 
meine gefährliche Rivalin. Ich hatte mein hochgräfliches Herz an einen 
fahrenden Gesellen, einen Komödianten, verloren, der noch dazu besessen 
war, zu dichten. Ich liebte ihn nach meiner Weise, indem ich ihn in eine 
Lakaienlivre steckte und — knechtete. Da erschienen Sie — eine kleine 
wilde Katze mit blitzenden Augen — und lockten und lockten, die Harfe 
im Arm, zerlumpt, von der Landstraße ins gräfliche Schloß befohlen, mit 
Ihrer süßen Stimme und Ihren Zigeuneraugen, und sangen und sprachen 


durcheinander — als wenn das da oben so gar nichts wäre — bis er Ihnen 
folgte, dahin, wohin ihn das Schicksal rief: zurück auf die Landstraße! Denn 
was dem Menschen einmal im Blute liegt — zum Segen oder Fluch —, davon 


läßt er nicht. Er kann’s auch gar nicht, wenn er es schon wollte — — — 
Und so verschwand denn die raffinierie kleine „Stella“ und nahm der stolzen 
„Antonia“, an was ihr — von Rokokoschnörkeleien verziertes und beengtes — 
Herz hing, schmerzlich hing, so schmerzlich hing, daß es sogar zu bluten 
lernte, und es sich nun erwies, daß das mit dem „blauen Blut“ gar nicht wahr 
ist: es blutete rot — ganz einfach rot, wie jedes Menschen Herz, wenn ein 
Schnitt durch sein Inneres geht — — — 

Unser Otto Julius Bierbaum aber hatte seine helle Freude an unserem 
Leid und belobte uns ganz unsinnig und meinte: das wäre das Schönste, was 
er in seiner Dichterlaufbahn genossen: uns beide da oben um einen Mann 
kämpfen zu sehen, den er auf die Bühne gestellt. Und da sieht man wieder, 
was die Dichter für egoistische Menschen sind. 

Und dann verschwanden Sie mitsamt Ihrer Harfe und versuchten nun 
Ihr ruchloses Spiel an anderer Stelle. Wieder klang es herunter zu mir, wie 
damals im Schloß zu mir herauf. Es sang eine Harfe mit süßem, silbernem 
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SEO EB REN EIRNS GO HELSBEN 


JOHN GALSWORTHY 
Sruwanenaelang 


ROMAN 
Deutsch von Leon Schalit 
Halbleinen M 6.—, Ganzleinen M 7.—, Halblede M 13.— 


I. BIS 50. TAUSEND 


DIESES NEUESTE WERK DES DICHTERS, EIN 
IN SICH ABGESCHLOSSENER ROMAN, IST 
DIE VOLLENDUNG UND KRÖNUNG DES 


FORSYIE-SAGA-ZYKLUS 


Früher erschienen: 


Die Forfyte Saga 
ROMAN , 75. TAUSEND 


Drei Bände: Halbleinen M 14.—, Ganzleinen M 16.—, Halbleder M 30.— 
Dünndruckausgabe in einem Band: Ganzleinen M 16.—, Ganzleder M 22.— 


Ber weiße Affe Der filberne Löffel 
ROMAN , 50. TAUSEND ROMAN , 50. TAUSEND 
Deutsch von Leon Schalit und Luise Wolf 
Jeder Band: Halbleinen M 6.—, Ganzleinen M 7.—, Halbleder M 13.— 


PAUL ZSOLNAY VERLAG / BERLIN - WIEN 


Klingen und schluchzte in tiefen, lockenden Tönen — gleich einer liebes- 


kranken Nachtigall — und war keine Harfe mehr, sondern eine menschliche 
Stimme! Und um dieser Stimme willen vergab „Antonia“ ihrer „Stella“ 
und lauschte ihr noch oft — oft! Deine Antonia. 


(Einges. von. W. Dittrich, Staatl. Schauspielhaus, Dresden.) 


Bretagne. 


Der Tag beginnt mit Vogelruf 
Und auf den luft’gen Höhen 
Wächst Ginster so in einem fort, 
Bezaubernd zu verstehen. 


Die Vögel rufen was sie sollen: 

„Oh komm‘, „oh bleib‘, „beeile dich‘, 
Und alles, was sie sagen wollen 
Versteht sich leicht, verstehst du mich? 


Im Tale rauscht ein kühler Bach 
Mit Ach und Weh und Weh und Ach 
Treibt er das schwere, schwere Rad 
Der ur-uralten Mühle. 


In Paris. 


Ich freue mich über meinen wachsenden Bauch 
Und über die Kinder freu’ ich mich auch, 

Die hier so fließend französisch sprechen, 

Wie über Negersoldaten, die nicht Frieden .brechen, 
Ueber Josephine von der Heilsarmee 

Im Zusammenhang und im Neglige, 

Ueber Pissenlit und das Cafe „Du Döme“ 

Und die Riesen im Geist — Mironton ton ton, 

Ueber Cinemadiener, die Orden tragen, 
Ueberzeugungstreu und seit großen Tagen, 

Des ferneren über die Water-Closets 

Wie über Spiegelscheiben und Midinettes, 

Und letzten Endes über die Trinkgeldfrage sans blague. 


Eine Strophe Löns. 


Am Bach da steht ein Strauch, 

Der Strauch trägt grüne Blätter, 

Er steht durch alle Wetter, 

Am Bach da steh’ ich auch... P. H. Bein. 


Die im Dezemberheft veröffentlichten „Porträtstudien‘“ stammen eben- 
falls von P. H. Bein. \ 
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Geschäftsverlegungs- und Eröffnungsanzeige. 


Ein Blümlein im Gärtchen, 

Ein Gärtchen vor dem Hause, 

Mein Gotteshaus so ganz in meiner nächsten Nähe, mir vis a vis 

Auch ein stilleres Kaiserstraße — Straßenleben, 

Das alles war mein sehnlichster Wunsch, schon lange, lange Zeit 

mit seinem wunderbar schönen, für den inneren Menschen bestimmenden 

Glockengeläute. 
Beehre mich hiermie meiner werten Kundschaft und den titl. Einwohnern 

von Karlsruhe und Umgebung ergebenst mitzuteilen, daß ich mein seit 20 Jahren 
ın der Kaiserstraße hierselbst betriebenes Drogengeschäft, das wohl weit über 
dıe Stadtgrenze hinaus unter den Bezeichnungen „Drogerie L.‘‘ oder „Germania- 
Droge: ie‘ bekannt sein dürfte, und die künftighin weiterhin die Bezeichnung: 


Diriorszenstes diesz\vgess Ust ardkt 


erhält. Individual — psychologisch werde ıch dem heutigen Alltagskampfe des 
Einzelnen weitgehendster Berücksichtigung in jeder Hinsicht auf dem gesamten 
Gebiete des Drogistenberufs, auch hinsichtlich der weitverzweigtesten Aus- 
künften und Ratschlägen sorgfältigste Rechnung tragen. 

NB. Gleichzeitig biete ich mein an der Ladentür — Straßenbahnhaltestelle 
— Ecke Sofien- — und Schillerstraße — befindliches Ladenlokal den Straßen- 
bahnfahrgästen als Warte- und Aufenthaltsraum ganz ohne Kaufzwang und 
ohne jedwede Gegenverpflichtung mit Sitzgelegenheit ergebenst an. R. K... 
(Aus einem Geschäftsprospekt. Eingesandt von Wolfgang Haustein, 

cand. phil. Heidelberg.) 


Wohlgebildeter Junggeselle, 33, in Amerika, von guter bayrıscher Familie, 
evangelisch, mittelgroße, angenehme Erscheinung, kerngesund, kräftig, stramm, 
durchaus ehrenfest, in sicherer Stellung. Musik-, natur- und kunstliebend. Bin 
des Alleinseins herzlich müde, erwünsche mir Bekanntschaft eines einfachen, 
unverkünstelten, treuen, heimliebenden Mädchens, in passendem Alter, mittel- 
groß, und mit ungeschorenen Haaren, zwecks baldigster Heirat. Verschwiegen- 
heit selbstverständlich. (Gartenlaube) 


Der neue Oftenfo-BRoman! 
MARTHA OSTENSO 


Die tollen Carews 


Leinenbd. M 6.—, Halblederbd. M 8.— 


Wie von einem großen Erlebnis diktiert und atemlos nach- 
geschrieben mutet der soeben erschienene neue Roman der 
Verfasserin von „Der Ruf der Wildgänse“ und „Erwachen 
im Dunkel“ an, diesmal die Geschichte einer 
seltenen Liebe, aus der Fülle äußeren Erlebens und 
inneren Gesichtes geschöpft, erdgewachsen und mutig gefaßt. 


f.&. Speider’fche Werlagabuchbandiung, Wien. Leipzig 
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Prinzessin Bibesco, Bildnis Paul Guillaume 


OFFICE OF THE 
Sioux City Volksfreund. 
OSCAR A. HOFFMANN, 
Publ. 
Advertisement and Job Work Solicited. 


Schreiben Sie keine Briefe mehr. 
Diese Zeitung besteht nur aus einem 
Mann, der nahezu 66 Jahre alt ist und 
durch einen Neger-Einbrecher 1920 das 
Sehlicht des linken Auges verloren hat 
und mit dem rechten schlecht sehen 
kann. Sparen Sie das Porto. Zu- 
sendungen können nicht benutzt werden. 

Achtungsvoll 
Der Sioux City Volksfreund. 
Per Oskar A. Hoffmann. 
S10ux City, Ja. 210. w. 78Str 


(Eingesandt v. E. Kauer.) 
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Kunstausstellungen in Paris und 
London. In London und Paris ist 
jetzt Haute Saison: in London, im 
Burlington Art Club nur für Mit- 
glieder spanische Kunst mit welt- 
berühmten Werken von Velasquez, 
des Greco und des Goya, aus dem Be- 
sitz der Herzöge von Devonshire und 
Wellington, des Earls von Radnor, 
des Generals Archibald Stirling und 
des Sir John St. Maxwell, bei Col- 
naghi Dürer, bei Reid & Lefevre 
Degas (Tänzerinnen und Rennbilder 
und die Bronzen), bei Knoedler eng- 
lische Sportbilder, in der Leicester 
Gallery, die bisher nur französische 
Malerei zeigte, Kokoschka; bei der 
tapferen Miß Warren Bronzen von 
Kolbe, die ausgezeichnet aufgestellt 
sind; das erstemal in England Deut- 
sche Kunst groß herausgebracht. 
(Uebrigens besitzt jetzt Herr Cour- 
tauld die Fassung des „Dejeuner sur 
l’herbe‘‘ von Manet, die lange bei 
Druet in Paris hing; die Louvre- 
Fassung kopiert augenblicklich Eugen 
Spiro für einen deutschen Amateur.). 

In Paris die herrliche Jubiläums- 
ausstellung für Houdon, italienische 
Landschaften und Porträts von Corot 
bei Paul Rosenberg, Bronzen von Bour- 
delle und Degas, Frauenbildnisse von 
Ingres bis Picasso, im Trocadero 
präcolumbianische Kunst. Bei Kahn- 
weiler die Gedächtnisausstellung für 
Juan Gris und bei Durand Ruel auf 
dem klassischen Boden französischer 
Malerei, ein junger Deutscher, Dietz 
Edzard, über den in demselben Ver- 
iage (Les Exrivains r&unis), der uns 
Deutschen schon die Baschwitz-Mono- 
graphie schenkte, eine solche von Max 
Osborn herauskam. Dann die Ver- 
steigerung der Sammlung des Dr. Sou- 
bies, bei der für Braque und Derain 
ca. 10000 Mark für einen Picasso, aus 


Dieser in rein natürlichem Zustande 
abgefüllte Mineralbrunnen ist ein 
anerkanntes 


Heilwasser 


von größter Bedeutung 
und findet erfolgr. Anwendung bei 


Gicht, Rheumatismus, 
Zucker-, Nieren-, Bla- 
sen-‚Harnleiden(Harn- 
säure), Arterienverkal- 
kung, Magenleiden, 
Frauenleiden usw. 
Man befrage den Hausarzt! 


Dieser Naturbrunnen von größtem 
Wohlgeschmack, dessen Heilkraft 
von Tausenden aller Stände u.Berufe 
unzählige Male erprobt wurde, ist 
infolge seiner günstigen Zusammen- 
setzung auch ein altbewährtes Vor- 
beugungsmittel gegen Festsetzung 
schädl. Bestandteile im Organismus. 


Fachingen erhält 
Körper und Geist 
frisch und gesund. 


Brunnenschriften sowie ärztliche 
Anerkennungen werden auf Wunsch 
jederzeit unentgeltlich versandt 
durch das Fachinger Zentralbüro, 
Berlin W 66, Wilhelmstraße 55. 


Erhältlich ist das Heilwasser 
in Mineralwasser-Handlungen, 
Apotheken und Drogerien usw. 


Zu Haustrinkkuren 


Fachingen verlängert das Leben! 
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1928 12000 Mark, für Bilder von Matisse (vom Dichter Henry Bernstein) 
bis 45 000 Mark bezahlt wurden und für ein ganz kleines Porträt von Renoir 
ebensoviel. — Ein kleiner Gris brachte ca. 2500 Mark. Mops. 


Zeitung ist Zeitung (Für Paul Graetz.) *) 


Ick bin der fliejende Zeitungsstand — 
Luft sind mir feste Wände. 
Ick halte det Jeschäft in der Hand 
oder besser jesagt: in die Hände. 
Ick stehe über allen Partein 
oder besser jesagt: ick loofe. 
Ick muß für alle jleich viel schrei’n, 
wenn ick ihre Blätter verkoofe. 
Ja, selbst die Familienverbreitung 
geschieht eijentlich nur für die Zeitung! 
So hab’ ick zwee stramme Jungen zu Haus,‘ 
die tragen ooch schon Zeitungen aus. 
Det Talent beruht uff Vererbung! 
Und wenn ooch eener det Tageblatt 
und der andre die Rote Fahne hat... 
Wat interessiert uns die Färbung? 
Und wo schon der Quatsch erschienen? 
Und sind wir im Innern auch durchaus rot — 
Zeitung ist Zeitung! Und Zeitung ist Brot! 
Unsereener muß ja verdienen! 


Wat die ooch alles zusammenschreib’n? 
Bilderdiebstahl in Polen! 
"Det kann uns doch janz jleichjültig bleib’n 
oder besser jesagt: jestohlen. 
Wat die da drucken, is allet Zimt 
oder besser jesagt: jelogen. 
Wenn man die Zeitung woanderszu nimmt, 
verdirbt man sich ooch nich die Oogen. 
So hängt auch an fast jeder Leitung 
Son kleenes Stück meener Zeitung. 
Und du liest vom Durchfall beim Völkerbund, 
vom Külzjesetz jegen Schmutz und Schund 
und vom Treiben beim Presseballe. 
Du liest det nur alles Stück für Stück. 
Es jeht ja nicht weiter zu deinem Jlück, 
Und du denkst nur: Ihr könnt mir alle, 
die ihr so zahlreich erschienen. 
Wat wißt ihr von uns und von unsrer Not? 
Zeitung ist Zeitung! Und Zeitung ist tot! . 
Die Leute woll’n ja verdienen. Max Kolpe. 


*) Aus dem Stück „Reportage des gleichen Autors, das im August zur Berliner Uraufführung 
kommt. 3 
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Aus dem Paramount-Film 


Georg Caspari 


Photo Dada Perls 


Die Juan-Gris-Gedächtnisausstellung in der Galerie Simon, Paris 


Nachwuchs in Steglitzer Neubauten. Die Häuser sind oft in ununter- 
brochener Front um ein ganzes Straßenviertel herumgebaut und umschließen 
einen großen, von sämtlichen Häusern zugänglichen Hof. Rasenplätze sind 
angelegt, einige Bäume gepflanzt, Turngeräte und Sandhaufen stehen bereits 
im Mietskontrakt und auf einem besonderen Spielplatz. Es wimmelt natürlich, 
da jüngere Ehepaare vorherrschen, von Kindern. Das Alter bis zu sechs 
Jahren überwiegt, die Achtjährigen gelten bereits als kluge Berater und 
Schlichter im Streit. Das Geschrei prallt im lieblichen Echo von den vier 
Hinterfronten der Häuser zugleich ab. Kindermädchen gibt es nicht, man 
erzieht sich gegenseitig, klärt sich über alle wichtigen Fragen selbst auf. 

Kommt eine Großmutter aus der Provinz zu Besuch, macht neugierig und 
anteilheischend den dreijährigen Enkel auf ein Verkehrsilugzeug aufmerksam: 
„Sieh mal, solch ein großer Flieger!“, so lautet die Antwort kühl, sachlich: 
„Ja, das is ein Dreimotor!‘“‘ Man kann nicht dagegen an. Und wenn derselbe 
Lausejunge, der natürlich bereits einen Hund besitzt, diesen bei intimer Be- 
schäftigung überrascht, stellt er fest: „Sieh mal, Mutti, der Till sucht sein 
Herz im Popo!‘“ Wie soll’s auch anders sein, bei der Aufgeklärtheit der 
achtjahrigen Freunde! 

Lächerlich wirken daneben die Väter. In Haus 5, erstes Stockwerk links, 
hat sich die Familie wieder vermehrt. Der mutmaßliche Erzeuger, noch etwas 
außer Fassung, erzählt den Nachbarn von der schweren: Geburt: „7% Pfund! 
Aber es hat uns auch Mühe. gekostet, können Sie mir glauben!“ Fragt ein 
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anderer Vater (Haus 7, drittes Stockwerk rechts), verwirrt und innerlich 
beunruhigt: „Glauben Sie wirklich, daß das darauf Einfluß hat? !“ Beim 
Nachwuchs im Sandhaufen hätte diese Frage wahrscheinlich das bekannte, gut 
organisierte Räubergebrüll mit Schlußjodler entfacht. GpPp. 


Skirt to Foil “Evil Eyes.” British Engineer’s Invention. “Ceiling” Device. 
A Sturdy Briton has had the courage to come here to try to upset the present 
feminine fashion of exposing too much leg. 

He is Mr. C. J. Mackenzie-Kennedy, the aeronautical engineer, who has 
invented a safety device for a skirt, known as the “ceiling,” which is invisible 
when a woman is standing, and does not interfere with her movements. 

The “ceiling skirt” has already been approved by the Roman Catholic 
authorities in England and the English Girl Scouts, and the inventor is now 
going to Rome to submit it to Mussolini for his Fascist girl legions. 

“I was led to take up the problem of woman’s future attire when Musso- 
lini tried, and failed,” exclaimed Mr. Mackenzie-Kennedy, who has many 
inventions to his credit. 

Practical Garment. 

“It seemed ridiculous to me that after thousands of years of civilisation 
no one had created a practical garment for a woman that would be fashionable 
and yet at the same time allow her to sit down and cross her legs without 
having a lot of evil eyes and chilly winds to annoy her. 

“I realised that Mussolini failed because he relied on artists when he 
should have called on a construction engineer, and as the British Government 
had put most of the airplane designers out of business by designing its own 
airplanes I found that there was nothing more fascinating and yet more 
difficult than clothes designing. 

“You cannot imagine how hard it is to put a ceiling in a skirt without 
having it sag in at the sides! I made my first model last year, but I abandoned 
it completely, as it had a bloomer effect at the knees, and women did not 
like it. 

“I have now built a model that does not alter the outward appearance of 
the skirt at all, and I assure you that if I had not been familiar with wing 
bracing in airplanes I would not have been able to solve the problem. 

“The device is simple. It consists of a panel or ceiling that is fixed hori- 
zontally in the skirt about six inches above the hem, and is of the same 
material as the skirt itself. There are two holes with rubber garter edges for 
the legs, and these holes are far enough apart to allow free movements. The 
ceiling never shows except when a woman sits down, and it can be adjusted 
to any skirt, even pleated ones. 

“I actually had to resolve woman into a geometrical problem to build this 
new model. The problem was how far to put the leg holes apart. No one in 
England seemed to know the length of an average woman’s stride, as measured 
slightly above the knees. 

Legs Measured. \ 
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“IT had to get a lot of women, put them on a table, and, in the presence 
of my wife, measure their legs and their strides. And then, having two sides 
of the triangle, I was able by a mathematical formula to figure out the third 
side, which was the stride. 


“T finally got together a set of figures that are absolutely priceless for my 
purposes, and I think that I shall give my original calculations to the British 
Museum for their historical records!” 


Kaete Wilczynski 


Mr. Mackenzie-Kennedy, who has patented his idea in all the leading coun- 
tries, came to Paris this week to give the first demonstration of his new 
model to the Paris dressmakers. 

“The majority of the dressmakers thought highly of it for sports clothes,“ 
he explained, “but the question invariably came up whether the pretty Pari- 
sienne really wished to hide her legs, and that has to be found nut.” 

The inventor is now going to send mannequins to the Paris races with his 
new model to find out if it is popular. 

(Daily Express. Eingesandt von Mark Neven du Mont.) 


Junger Ponyimitator sucht Engagement unter Damen. Postlagerkarte 12, 
Osnabrück. (Osnabrücker Tageblatt. Eingesandt v. C. T. Radtke, Osnabrück.) 


509 


Film-Bewerbung. (Bitte, lesen Sie alles!) Wohlgeboren! Trotzdem ich 
jetzt vor der Matura stehe, will ich aus verschiedenen Gründen (auch famil) 
Prag, gleich auf immer verlassen u. darum wende ich mich erst an Sie, denn 
wenn I8 J. junge Leute in anderen verschiedenen Berufen sind, warum könnte 
daß nicht in Film sein. 


Bin Sohn eines vor 16 J. verstorbenen Oberstleutnant. Meine mutter- 
sprache ist deutsch (nebst perfekt tschechisch u. etwas französisch) Ich 
bekam eine gute Erziehung, aber schon von klein an wuchs ich für ein selb- 
ständiges handeln. Darum bin ich bereit (u hofentlich möchte ich dann die 
Mütter für mein Entschließen gewinnen) bei den kleinsten Bedingungen bei- 
treten u. auch dabei aushelfen in verschiedener Arbeit, denn ich fürchte 
mich nicht for ihr. Ich habe gute mimik, siehe auch Personbeschreibung, 
schönes Auftreten u. Erscheinung, kann mich in allen Geselschaftskreisen 
bewegen u. sich anpassen. Von meiner Schwester die auch spielt (unt. aber 
hauptsächlich durch Anschauung, Kritik u. Nachahmung (for dem Spiegel) 
verschiedener Teile alermöglichen Filme u. Darsteller weis ich daß das Spiel 
nicht zu leicht, aber wieder nicht zu schwer ist für den, der mit Lust und Liebe 
arbeitet u. Ausdauer in der Arbeit hat. Hauptsächlich wenn ich Zeit und 
Möglichkeit haben werde verschiedenen Sport weiter zu betreiben, würde ich 
Ihnen bald mehr leisten können. 


Bin 18 J. alt und erst in 2 J. Militärpflichtig Etweder möchte ich auf die 
16—18 Monate zurück oder dauernd dort bleiben — Von allen geschriebenen 
und nicht — bitte ıch erst bei einem Vertreter Ihrer filme überzeugen, haupt- 
säch wegen verschiedenen Besprechungen. 


Personbeschreibung u. Kentnisse. 


Bin ı8 J. alt 182 cm hoch, wiege 70 kg. Habe interesantes Hahr (mit 
schwarcen Büschel) Kann mit dem Hahren u. Ohren wackel, mit den Augen- 
braun verschieden bewegen auch so: ı höher. träne leicht, kan die 
Nasenlöcher verbreiten u. — — — mit dem ganzen Gesicht verschiedene 
Grimassen schneiden. Habe schöne Zähne, aristokratische Hände mit eben- 
solchen Fingernägeln (das heißt nicht daß ich in ihnen keine Kraft habe). 

Durch alerseitigen Sport habe einen gut gebauten Körper mit guter Mus- 
kulatur. Bin volständig gesund, habe keinen inneren oder außer. Fehler. Kann 
tanzen, schwimmen, tennisspilen u. als Sokol jetzt fechten angefangen. 


Wegen gerichtlicher Kündigung gilt dadurch die adresse vielleicht biß 
14. Juli 1928. gezu NN. 


(Einges. v. H. Hömberg.) 


Tickle the angels’ feet. /Business card of Knoxville, (Tenn.) merchant:] 
East Tennessee is the garden spot of the world, the Switzerland of Amerika. 
To visit this spot on a balmy spring day, I could carry you out on the hill tops 
and mountain sides where you can reach up and tickle the angels’ feet while 
they are bathing in the beautiful sunbeams. (The New Yorker.) 


(Eingesandt K. A. Salomonsohn, San Francisco.) 
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Die Gloire Alfred Flechtheims seinen 50. Geburtstag erlebt zu haben, ließ 
seine Kollegen nicht schlafen. Zwei Kunsthändler, Georg Caspari, dessen 
häufige Abwesenheit aus München Isar-Athen bedauert, und Karl Haberstock, 
der Erfinder der klassisch gewordenen deutschen Malerei des 19. Jahrhunderts, 
wurden im Juni 50 Jahre alt. Sie haben ihre Jugend mit soviel Grazie und 
Esprit verlebt, daß wir uns auf die Arabesken ihrer vieillesse verte freuen. — 
Flechtheim, Caspari und Haberstock sind heute die Senioren des deutschen 
Kunsthandels, sofern er sich mit moderner Kunst beschäftigt. Heinrich Thann- 
hauser und Marcel Goldschmidt nämlich lassen sich ihre Geschäfte von ihren 
Söhnen führen. Die Perls, Zatzenstein usw. sind noch Babies. Flechtheim, Cas- 
parı und Haberstock beweisen trotz ihres relativ hohen Alters ihre Jugend 
Man sieht, daß das Leben mit moderner Kunst jung hält. 


Peter Behrens feiert seinen 60. Geburtstag. Er gehört zu den Führern, 
die eine neue Baukunst schufen. Interessant ist, daß er lange Jahre Direktor 
der Kunstgewerbeschule in Dresden war, aber außer dem Mannesmann-Haus, 
das der „Querschnitt‘‘ im Maiheft reproduzierte, keinen Bauauftrag erhielt, so 
daß er gezwungen war, seine Bauten in Papiermache auszuführen (die Kunst- 
stadt am Rhein). 


Peter Behrens hat seine Jugend mit soviel Grazie und Esprit verlebt, daß 
wir uns auf die Arabesken seiner ‚„vieillesse verte‘“ freuen. 


Die Galerie J. Casper hat jetzt ihre neuen Räume, Lützowufer 5, bezogen. 


Germane sehnt sich nach gleichfalls blonder, blauäugiger, deutscher Frau, 
Dreißigerin, ungefähr ı70 groß, Zopf, vollschlank, möglichst Niederdeutsche, 
wanderfroh, klavierkundig, schlicht, herzig, als Lebensgefährtin. Bin 180 groß, 
Vierziger, evangelisch-lutherisch, jugendfroh, langjähriger selbständiger Tex- 
tilkaufmann. Großstadt, Eigenheim, Garten. Ebenfalls vermögendes Mädel auch 
Frau, mit gleichem Herzenswunsch, bitte um vertrauensvolle Zuschrift, nur 
mit Lichtbild, Alter, Größe, Stammesart, Vermögen ... (Gartenlaube) 


DEUTSCHE KUNST UND DEKORATION / JULI 1928 


VEROFFENTLICHT IN 65 ABBILD. UND KUNSTBEILAGEN DIE WICHTIGSTEN 


ARBEITEN DER AUSSTELLUNG DUSSELDORF 1928 


MALEREI, PLASTIK, ARCHITEKTUR 
EINZELPREIS DES HEFTES M 2.50 


»INNEN-DEKORATION« 


DIE GESAMTE WOHNUNGSKUNST IN BILD U. WORT DAS JULIHEFT 1928 


BERICHTET IN45 BILDERN UND KUNSTBEILAGEN VON DEN IN DUSSELDORF 
GEZEIGTEN VORBILDLICH. INNENRAUMEN-ARBEITEN VON FAHRENKAMP, 
BREUHAUS-WACH, STRAUMER U. V. A. NEUZEITLICHER RAUMKUNSTLER 


EINZELPREIS DES HEFTES M 3. 
VERLAGSANSTALT ALEXANDER KOCH GMBH / DARMSTADT W 181 


SI 


Richtigstellung einiger weitverbreiteter Irrtümer. 
Von Jose Alessandro. 


Es ist ein Irrtum, anzunehmen, daß: 

der Prince of Wales immer ein „smile“ auf den Lippen und einen Regenschirm 
in der Hand trägt, i 

sexuelle Perversitäten stets als Begleiterscheinungen starken Kunstver- 
ständnisses auftreten, 

die Königin-Witwe Maria von Rumänien nach Amerika fuhr, um ihrem Lande 
Millionen zu verschaffen, und lediglich für sich selbst einen Liebhaber fand, 

George Washington nie gelogen hat, 

Pola Negri ursprünglich Paula Schwarz hieß, 

Deutschlands Zukunft je auf dem Wasser gelegen hat, 

irgend jemand James Joyce’ „Ulysses‘ vollkommen gelesen und verstanden hat, 

Lawrence Tiller der Vater aller Lawrence-Tiller-Girls ist, 

kleine Hausschneiderinnen zum halben Preis französische Modelle zum ganzen 
Preis kopieren können, und niemand den Unterschied merkt, 

Calvin Coolidge noch nıe gelacht hat, 

der Liebhaber stets eleganter, amüsanter und intelligenter als der Ehemänn ist, 

Jugend von heute s ‘'hlechter als die von gestern ist, 

John D. Rockefelle jr. den Grundstock zu seinem Vermögen legte, indem er 
Stecknadeln sammelte, 

Gigolos ihren Lebensunterhalt auf leichte und mühelose Art verdienen, 

die Beschaffung von Alkohol irgendwelcher Art in Amerika mit Schwierig- 
keiten verbunden ist, 

Jungfrauenschaft ein Zeichen von Tugend ist, 

mehr Menschen aus Liebeskummer als wegen Hungers Selbstmord verüben, 

der älteste Anzug durch Anbringung eines Gürtels in Brusthöhe wieder 
modern wirkt, 

alle Frankfurter Juden sind, 

Rudolf Valentino zu allen Tageszeiten Frauen der verschiedensten Rassen und 
Nationen kraft seiner Männlichkeit beglückte, 

Sexualtrieb und Tuberkulose in proportionalen Beziehungen stehen, 

es elegant ist, statt Buenos Aires B. A., statt „mein Lieber“ „Mon cher“ zu 
sagen, und Hans Hanns zu schreiben und dauernd abzukürzen zum Beispiel 
Marie Luise M. L. und Asta Elisabeth A. E. 


Uebernahme der Geräte des Reitervereins durch die Stadt. Wie wir er- 
fahren, hat die Stadt sämtliche Geräte des Reitervereins, welche im Stadt- 
garten stehen, käuflich erworben. Damit werden hoffentlich diese den Stadt- 
garten verunzierenden Gebilde verschwinden. Der Totalisator wird zu einer 
allgemeinen Bedürfnisanstalt umgebaut und an passender Stelle verdeckt auf- 
gestellt werden. Damit wird ein Allgemeinbedürfnis erfüllt. 

(Viersener Zeitung.) 

Wie kann ich die zu üppige Fülle der Sitzteile ohne Gesundheits- 
Schädigung mildern? (Lokalanz. Köln.) 

N (Eingesandt von Paul H. Gehli.) 
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Voyages d’artistes : Berlin 1928. Un Allemand commence par un cigare. 

Berlin est moderne, moderne par sa lumiere : par sa lutte contre la nuit. 
Huit jours ä Berlin : pas vu la nuit. Lumiere & 6 heures, ä minuit, a 4 heures. 
Lumiere toujours. Paris est une ville grise intermittente. Berlin un bloc 
lumineux. 

L’horrible architecture imperialiste disparait, mangee, masquee, absorbee 
par l’electricite. C’est une ville acide, aigüe, trop neuve, qui casse les yeux 
par exces d’intensite. 

Berlin ne dort pas. Etonne, Flechteim me dit : « On vend des tableaux 
ä 3 heures du matin ». Pour vivre & cette haute tension il faut des nerfs 
speciaux. Le moteur me parait trop pousse. Intensite passagere en reac- 
tion contre des anndes mornes et pauvres, peut-etre. Malgre& ce rythme serre, 
fulgurant, tout fonctionne bien. C’est huile, ga glisse, sans heurts, sans a 
coups. Un peuple de metteurs au point admirables. Trop pour un Frangais, 
exces de precision, pas de place ä l’instantane, a l’aventure. Jamais le 
chapeau sur l’oreille. Tout cet ordre nouveau s’architecture sur ce fond 
imperialiste d’avant guerre oü le colossal etait a l’ordre du jour. 


D’immenses bätiments, des portails de quinze metres, des cariatides obe- 
ses, une frenesie architecturale chamarree, ruisselante comme des militaires. 
Tout cela m’a l’air de disparaitre lentement; on gratte les maisons; la 
publicite devient le nouveau dieu berlinois. 

Quelques magasins de cigares, d’admirables cigares bien ranges par com- 
pagnies, par bataillons; des corps d’armee de cigares, comme & la parade, 
visıblement c’est tout ce qu’il reste comme vestige de l’imperialisme de 
nos voisins. Je vous dirai bien que tout est trop grand, trop haut, trop large : 
pays de tous les romantismes. Mais tout le monde sait cela. En France ce 
doit etre le contraire et faire de l’ironie sur ce sujet reste un peu facile. 
Naturellement pour justifier ce cöte cyclopeen, les Allemands devraient 
mesurer au moins 2 m. 50 et au lieu de chiens dans les rues on devrait y 
voir des girafes et des elephants. Les chasseurs de bar de nuit ont l’air 
d’amiraux... 


Malgre cela c’est une belle ville, fraiche, nette, moderne. Peut-etre la 
premiere ville tres moderne de l’Europe continentale. Rien n’y sent le moyen 
äge, non plus les Louis XIII, XIV, XV et la suite. 

Dans une &poque comme la nötre ou l’economique prime tout, les Alle- 
mands semblent admirablement places... 

Manque de charme, de seduction, mais une force bien &tablie, trop eta- 
blie. On voit tout trop vite; pas de petits coins, nos admirables petits coins. 
Pas de grains de poussiere, pas de carreaux casses (ceci ne recommence 
qu’en Belgique). Et tout cela manque de mystere. On a trop vite fait le tour. 
Mais n’oubliez pas que derriere ce Berlin en deux temps, il y a toute l’Alle- 
magne. Il y a Hambourg et c’est une autre histoire. 

Allez voir Hambourg. Fernand Leger. 


Net (Les Arts.) 


x 
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Galerie Simon 


Mädchen aus Singaradja auf Bali 
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Wissen Sie schon...... ? Daß die elektrische Energie eines Zitterrochens 
ausreicht, um eine 32kerzige Glühbirne 10% Stunden lang brennen zu lassen? 
— Daß in der Westwand des Kölner Doms auf Grund einer letztwilligen Ver- 
fügung des ersten mit seiner Erbauung beauftragten Architekten dessen Herz 
eingemauert worden ist? — Daß man mit dem Salzgehalt dreier Tränen, wenn 
diese zum Verdunsten gebracht würden, nach normalem Geschmack ein Hühnerei 
salzen kann? — Daß Wedekind wegen einer Ode an die Kerze“ vom Kon- 
firmationsunterricht ausgeschlossen wurde? — Daß es in München in allen am 
Bier interessierten Kreisen aus abergläubischen Motiven als verpönt gilt, Aus- 
drücke wie: „an ihm ist Hopfen und Malz verloren“ und ähnliche zu ge- 
brauchen? — Daß es bei der konservativen, alteingesessenen Bevölkerung 
Mexikos heute noch Sitte ist, das Neugeborene während der Taufe in einen 
Lassoriemen eingewickelt zu halten? — Daß der bewegliche Kragenknopf die 
Erfindung eines Dänen Törgenson ist, dem man in seiner Heimatstadt Birkö 


Reemtsma Cigaretten, Selbe Sorte 


(nahe Kopenhagen) vor dem Krieg ein Denkmal in Gestalt dieses heute un- 
entbehrlichen Gebrauchsgegenstandes gesetzt hat? — Daß Professor Fink- 
Wardein, der bekannte Kleinlebewesenforscher der Universität Jena, den 
täglich von einer Ameise zurückgelegten Weg mittels eines sinnreich kon- 
struierten Meßapparates als etwa der Strecke Gedächtniskirche—Potsdamer 
Platz entsprechend berechnet hat? — Daß Giftschlangen sich unter Umstän- 
den selbst „vergiften‘ können: wenn sich nämlich ihr Giftstoff beim Biß in den 
Panzer eines Elma (einer Art australischer Stinktiere, die deshalb von den 
Eingeborenen für heilig gehalten werden) mit der darin enthaltenen alkalischen 
Säure zu einer elementar zersetzenden chemischen Verbindung vereinigt? — 
Daß Goethe einmal einer jungen Dame auf die Frage, welches Tier er auf 
Grund seiner zoologischen Studien für das interessanteste halte, antwortete: 
„Den Storch!‘ -— Daß der Ausdruck „Margarine“ von einem der ersten hol- 
ländischen Hersteller dieses Produkts zu „Ehren“ seiner Freundin, der unga- 
rischen Tänzerin Fe Margary, geprägt worden ist, was zu einem Beleidigungs- 
prozeß und einem dramatischen Bruch der Freundschaft führte? — Daß alle 
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Automobile der Welt, nebeneinander aufgestellt, ein Quadrat ausfüllen würden, 
das von den Städten Hamburg—Stettin— Frankfurt a. d. O.— Hannover gebil- 
det wird, und daß man 24 Tage, 16 Stunden, 27 Minuten warten müßte, um 
sie bei einer Durchschnittsgeschwindigkeit von 50 Stundenkilometern an sich 


vorbeiziehen zu lassen? — Daß das vorstehende Dutzend Miszellen ausnahms- 
los — durch keinerlei Sachkenntnis getrübte freie Erfindungen des Unter- 
zeichneten sind? Geno Ohlischlaeger. 


Jeanne Leger muß 3,50 Mk. Strafe zahlen. Republique Francaise. Au nom 
du peuple frangais, Le Tribunal de simple police de Nice a rendu le juge- 
ment par defaut dont la teneur litterale suit: entre Mr. Fillandeau chef de la 
sürete, remplissant les fonctions de Ministere Public pres ce Tribunal, deman- 
deur comparant, d’une part. & Leger Jeanne, 32 ans, demeurant a Paris rue 
N. D. des Champs 86, prevenue; Defenderesse citee par exploit de M. Drouard 
Huissier & Paris, en date du six juillet 1927, defaillante, d’autre part, Faits: 
la cause appelee, le Greffier a donne lecture d’un proces-verbal enrigistr& dresse 
le Ier avril 1927 par Blanc & Berenguier, duquel il resulte que Made Leger 
Jeanne a contrevenu aux reglements sur la circulation, contrevenant ainsi aux 
dispositions de l’article 471 $ 15 du Code Penal. Le Ministere Public, apres 
avoir resume l’affaire, a requis contre la prevenue non comparante et non 
representee ä la presente audience, l’application des articles 471 $ 15 du Code 
Penal et 162 du Code d’Instruction Criminelle. Sur quoi, les debats etant clos, 
le jugement suivant a ete rendu. Le Tribunal: Vu le proces-verbal sus Enonce 
et les dispositions de l’article 153 du Code d’Instruction Criminelle. Oui le 
Ministere Public en ses resume et requisitions. Attendu que le prevenu ne 
comparait pas quoique regulierement cite, ni personne pour lui; attendu qu/il 
est Etabli par le proces-verbal regulier, objet des poursuites et par les debats, 
que le jour sus indique le prevenu a contrevenu aux reglements sur la circula- 
tion. Attendu que cette contravention est prevue et punie par l’article 471 $ 15 
du Code Penal, ainsi congu: seront punis d’amende depuis un fr jusqu’a cinqg 
frs inclusivement. etc. et. — — — — — 

Pour copie conforme. 

L’an mil neuf cent vingt sept, le vingt sept decembre; 

A la requete du Ministere Public pres le Tribunal de simple police de 
Nice, lequel fait election de domicile au Greffe du dit Tribunal. 

al Andre Drouard, Huissier pre le Tri- 
bunal civil de la Seine et Audiencier au Tribunal de simple police de Paris, 
y demeurant au Palais de Justice, Cour du Mai, soussigne, signifie &: 

Mad® Leger Jeanne, 32 ans, demeurant ä Paris rue Notre Dame des 
Champs 86, oü etant par clerc assermente et parlant comme il est dit en 
original. 

Du jugement dont copie precede, pour qu’elle n’en ignore; et il lui a &te 
laisse copie sous enveloppe fermee portant suscription et cachet conformement 
a la loi. 

Coüt: Vingt Francs 90 Centimes. 

Employe pour la copie une feuille du format du timbre ä sept frs. 20 centimes. 


— _— — — — — ,_— — — — — — — — — — — 


\ 


(Auszug aus dem Strafmandat.) 
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Neue Sezession in München. Das 
Gewicht liegt in dieser Sommerschau 
bei Munch. Er füllt einen Raum. Das, 
was man aufs Ungefähr das Expres- 
sionistische zu nennen pflegt, ist bei 
keinem so legitim wie bei van Gogh 
und ihm, und nirgends ist es so sug- 
gestiv wie bei diesen zwei, nirgends 
so glaubwürdig. Unter den Einheimi- 
schen führen: Heß, im Malerischen 
differenziert, immer gleichen Niveaus; 
Troendle, der kräftiger geworden ist, 
farbiger, kühner; Unold, ruhig, klar, 
gesichert, mit Bildnis, Landschaft, 
Szene; Lauberburg, der Schweizer, 
bizarr, geheimnisvoll, „spinnend‘, da- 
bei überaus deutlich und mit einem 
heftigen Verlangen nach glühendem 
Kolorit begabt; Frau Caspar, immer 
voil von Talent, sinnlich, impulsiv, in 
der malerischen Initiative sicherer 
und stärker als ıhr Gatte. Schinnerer, 
durchaus reell, von seltener künstle- 
rischer Anständigkeit getragen, bringt 
aufs neue zum Bewußtsein (vor allem 
mit einer unglückseligen Sintflut, die 
sich selbst noch mehr quält als uns), 
daß er nicht Maler ist, so innig er 
sich anstrengt, es zu sein. Einige der 
alten Mitglieder haben sich gefaßt 
und gefestigt, voran Teutsch in einer 
bemerkenswerten Wendung zum Bild- 
nis, auch Schülein in der Landschaft; 
Püttner erholt sich zusehends, setzt 
seine ungemeine Malergabe noch ein- 
mal durch — glücklicher als in den 
letzten Jahren; Kopp hat einige gute 
Momente gehabt; Lichtenberger schien 
mir besser als sonst. In beträchtlicher 
Anzahl sind Jüngere, Neue, Halb- 
neue da; sie versprechen auf einer 
erfreulichen Linie; für andere Namen 
(es wären viele zu nennen) dürfen 


etwa Fritz Burkhardt und Ach- 
mann hier stehen; Achmann pflegt 
beispielhaft eine für das neuere 
52 Vol. 8 


FELIX DÖRMANN 


DAS 
BUCH DES SOMMERS 


Der bekannte Autor verwirk- 
licht in diesem Roman den 
Traum, den alle liebenden 
Frauen träumen und den 
ihnen alle liebenden Männer - 
erfüllen möchten. Im Rhyth- 
mus von Tango und Blues 
erlebt der Leser eine Gegen- 
wart, die in kleinbürgerlichen 
Verhältnissen beginnt, die 
je-ne-sais-quoi- Atmosphäre 
europäischer Luxuszentren 
schildert und unter südwest- 
lichem Sternenhimmel endet, 
Erinnerung an L’Orrigan und 
TrefleIncarnat zurücklassend 
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München charakteristische Möglichkeit — die Wendung des „Neusachlichen“ 
zurück ins Malerisch-Intime. In der Tat: der malerische Impuls ist bei dem 
Nachwuchs lebhafter als der ‚„neusachliche“ oder der „expressionistische“; 
diese Kategorien werden in einer neuen Pflege des Malerischen überholt; an- 
genehm, dabei auch feststellen zu können, daß man an Gewissen wieder ge- 
wonnen hat. Im ganzen ist gut gesichert und gut gehängt. Die Mängel: das 
unzureichende, das magere Gesamtbild der Plastik (der Verlust Scharffs ist 
nicht auszugleichen); der allzu dünne Anteil der Graphik (es fehlen diesmal 
die außerordentlichen Träger mit der Ausnahme Gulbransson); endlich die 
Regiefehler im ersten Saal, der wie immer der „radikale“ ist. Hier ist die 
Sichtung unzulänglich; hier ist der Aspekt oft nichts als roh oder kümmerlich. 
Pechstein, Schmidt-Rottluff, Kirchner retten die Situation nicht — noch weniger 
Otto Müller und Felixmüller. Die Gastfreundschaft der Münchner war nicht 
gut dirigiert — oder es ist ihr nicht glücklich entsprochen worden. w.h. 


Die Zunge der Kultur reicht weit. 


Von Erich Kästner. 


Die Zunge der Kultur reicht weit! 
Wohin sie sich erstreckt, 

Da wird der Mensch nebst seiner Zeit 
So lang wie hoch und weit und breit 
Von der Kultur beleckt. 


Oh, daß sie tausend Zungen hätte! 

Noch gibt es Neger ohne Uhr, 

Und Dörfer ohne Öperette, 

Und Eskimos ohne — Pardon! — Klosette. 
Die Zunge raus, Kultur! 


Noch gibt es Frauen, die den Nabel zeigen 

Und ohne Kleid und Scham spazieren geh’n. 

Noch gibt es Männer, die im Dunkeln geigen, 

Und Leute, die, selbst wenn sie dumm sind, schweigen, 
Man kann das kaum versteh’n 


Denn wir stell’n unsre Kinder künstlich her 
Und unsre Nahrung in Tablettenform. 

Das Altern kennen wir nicht mehr. 
Bouillon mit Ei gewinnen wir aus Teer. 
Kurzum: Es ist enorm! 


Der Straßenkehrer braucht das Abitur 

Und muß belesen sein, in Schund und Schmutz. — 
Da denkt man manchmal: Die Kultur, 

Sie ist dazu imstand’ und tut’s. 

Sie kann uns am —. Sie soll uns nur —. 


5ı8 


DAS AUSLAND 
AMERIKA: 


Kaugummi. Was weiß man in Europa von Kaugummi? Nun, einige 
Tennisspieler bewegen begeistert ihre Kiefer, und wenige fashionable Boys 
reden mehr davon, als daß sie wirklich kauen. Kurz, man weiß nichts, denn 
„wirklich“ ist es toll. Man sitzt in der Bahn. Stumpfsinnig bewegen alle 
Gegenüber die Kiefer. Starren noch stumpfsinniger vor sich hin. Kauen. 
Kauen dauernd. Stoppen vielleicht einmal einen Moment, um die Beine eines 
smarten Mädchens zu betrachten. Dann geht’s weiter; und auch sie bewegt 
ihren knopflochgroß geschminkten Mund in derselben Art. Herrgott, da 
kommt so ein Beweis für Autosuggestion: ich erwische mich selbst bei gleich- 
mäßigem Bewegen meines Kauapparates und habe ja doch nichts zwischen den 
Zähnen! 

Die Pflasterung der Bahnhöfe ist förmlich schwarz gefleckt. Chewinggum, 
das hier unökonomisch geparkt wurde. Und, ich muß sagen, es ist recht un- 
angenehm, ein noch ‚frisches‘ Stück unter den Schuh zu bekommen. Wieder 
einmal rettet eine große amerikanische Erfindung die Situation. Ein Mann 
ist gemacht, denn seinem Geiste entsprang der Chewinggum-remover! — 


Landwirtschaft. Schon heute ist die Wasserversorgung der Stadt New 
York sehr schwierig. Aus den umliegenden Tälern wird das Trinkwasser in 
großen Rohren der City zugeführt. Und gerade diese Frage ist bei der Größen- 
zunahme sehr kritisch. Rund herum darf auf den Hügeln kein Wald abge- 
holzt werden. Auch Privatbesitz unterliegt diesem Gesetz. Denn mit dem 
Abholzen eines Waldes stirbt die Flora ab. Und dann versinkt das Regen- 
wasser zu schnell, und die Flüsse werden nur noch gering gespeist. Nun er- 
zählte mir ein Landwirt, er hätte eines 
Tages an die Universität geschrieben, daß 
er einen Hügel auf seinem Grundstück gern 
anschonen wolle. Er bat um einen Rat, 
welche Bäume in dem Klima, in der und der 
Höhe usw. am günstigsten seien. Die Uni- 
versität unterstützte den Herrn in grob- 
zügigster Weise. Sie sandte ihm fünfzig 
Studenten der Landwirtschaft mit der ge- 
nügenden Anzahl junger Bäume, um seinen 
Grund zu bewalden. Dann mußten sie alles 
selbst pflanzen und lernten auf diese Weise 
praktisch anschonen. Vielleicht wird der 
Stadt durch diesen Wald eine ganz geringe 
Menge Wasser mehr zufließen; jedenfalls 
scheuen sie keine Mühe! 


Protzerei. Amerika, das Land mit den 
großen Möglichkeiten, ist selbstverständlich 
stolz auf seine großen Bauten. Jeder kann Jean Cocteau Les Cartes 


519 


Ihnen den Namen jedes hohen Gebäudes sagen. Und da die meisten recht 
hoch sind, kennen sie alle die Geographie ihrer Stadt sehr gut. Merkwürdig 
mutet es einen doch an, wenn man die Schilder an im Bau befindlichen Häusern 
liest. Da steht die ganze Lebensbeschreibung drauf! Wieviel Zimmer, wieviel 
Lifts, Expreßlifts und über allem mit unerhört dicken Buchstaben, wieviel 
Stockwerke! Diese Stockwerkzahl ist ihr Stolz; und damit protzt der Besitzer, 
wo er nur kann. Ist sein Gebäude 25 Etagen hoch, dann baut sein Nachbar, nur 
um ihn zu übertrummpfen, das seine sicher etwas höher, und sei es nur um 
zwei Stockwerke. Ja, nun besteht ein Projekt für einen Bau, der doppelt so 
hoch sein soll wie das Woolworth-Building; das wären also 112 Stockwerke! 

Auf der anderen Seite ist da eine Art Häuser, die auch Eindruck machen. 
Ein Mann wie J. P. Morgan kann es sich eben leisten, in dem Wolkenkratzer- 
teil ein Haus mit nur zwei Etagen sein Büro zu nennen. Auch das ist 
Protzerei! Amerikanische eben! 


Prohibition. Mit der Freiheitsstatue im New Yorker Hafen an der 
Quarantäne fängt die amerikanische Freiheit an und hört die Alkoholfreiheit 
auf. Boshafte Zungen behaupten, es sei keine Fackel, die von der Frauen- 
gestalt hochgehalten würde, sondern eine unerreichbar hohe Flasche. ... . 

Nun, jedenfalls liegt man kaum vor Anker, so kommen schon schmucke 
kleine „Rumkreuzer‘“ herangeschwommen, um das Schiff zu umkreisen und 
bei Dunkelheit seinen schweren Körper abzuleuchten, um etwaige Flaschen, 
Fässer oder dergleichen möglichst schnell unschädlich zu machen. Vorsint- 
flutlich sehen all diese Fahrzeuge aus, die Amerikas Moral beschützen! Man 
passiert also das Geschwader und landet, von vielen kleinen Booten geschoben, 
an der Peer. Da kommt die Prohibition Commission an Bord. Und mit ihr die 
berüchtigten „Grabbler“. Wenn ich nur an das Wort denke, packt mich das 
kalte Grauen. Wenn man bei uns solche Gestalten frei herumlaufen ließe, 
würde sich wohl kaum ein friedliebender Bürger auf der Straße sehen lassen. 
Diese Individuen sind vom amerikanischen Staat beauftragt, die ankommenden 
Schiffe auf Alkohol zu untersuchen, denn der sollte längst unter Plomben- 
verschluß sein. In schmutzigstem Arbeiterzeug, die Mützen auf dem Kopf, 
stromern sie breitspurig durch die Gegend und suchen mit ihren Lampen 
alles ab. Sie erbrechen Schränke, wenn es ihnen paßt, und lassen keine Ver- 
kleidung instand, wenn sie dahinter eine Flasche vermuten. So bleiben die 
ordentlichsten Kabinen als Trümmerhaufen zurück, wenn sie drin waren. Und 
doch ist es alles nur Geschäft für diese Gauner! Da hatte sich einer im ganzen 
Schiff einen Sack voll zusammengesucht. Kam dann an einer Kabine vorbei, 
aus der ein ihm wohlhabend erscheinender Herr heraussah, und bot ihm kurz- 
entschlossen den ganzen Schwung für eine lächerlich kleine Summe zum Ver- 
kauf an. Das sind die Vertrauenspersonen des Staates. 

Einmal öffnete ich mein Bullauge. Draußen wurde geladen. Plötzlich 
blickt ein bärtiges Männergesicht zu mir herein, und eine liebevolle Stimme 
fragt: „Have you got a nıce heart Miß?“ Ich frage natürlich höchst erstaunt 
nach seinem Begehr. Antwort: „You hav’nt got a drink, have you?“ Nein, ich 
hatte nichts, und es gab eine große Enttäuschung seinerseits. 


Er Gertrud Burchard. 
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mit einfacher Umschaltung 
mit doppelter Umschaltung 


KLEIN-ADLER mit einfacher Umschaltung 
Zweischriften- und Zweisprachen- Maschinen 


FRANKFURT A. MAIN | 


ADLER 25 
ADLER 7 


ADLERWERKE 


VORM, HEINRICH KLEYER A.G. 


Amerikaner reisen in Europa. 


Eins zu ihrer Entschuldigung, sie haben 
es schwer, wirklich schwer, diese Amerika- 
ner; in nicht viel mehr als 20 Tagen müssen 
sie Europa sehen, London, Paris, die 
Schweiz und ganz Italien. Das ist sehr an- 
strengend, und keinır von uns wird sie be- 
neiden. Das ist auch teuer, selbst zu billig- 
sten Cook-Preisen. Aber in Amerika gehört 
es wohl zur conditio sine qua non für Dollar- 
millionäre und greengrocer, to do Europe, 
und so kommen sie jeden Sommer in hellen 
Haufen und überfallen heuschreckenartig mit 
ihrem ewigen „how lovely“ die schöne Alte 
Welt. 

Wie alle italienischen Museen schließt 
das Pitti um vier Uhr nachmittags, die Be- 
sucher werden aus den letzten Sälen nach 
vorne geschoben, und mit ungeduldigem Ge- 
polter schließen die Aufseher hinter ihnen 
die Türen ab, eine nach der anderen. — Da 
Rudoläcrößeann plötzlich, ’s ist eine Minute vor vier, dringt 

bis zur Mitte des ersten und einzigen noch 
offenen Saales, des der Gran’ Ducca, eine Schar Amerikaner mit Guide. Der 
macht eine ausladende, vielsagende Handbewegung ringsum: „all master- 
pieces!“ Das Wort zündet, und wie auf Kommando macht die Gesellschaft auf 
dem Absatz kehrt und nickt und summt dabei: „all masterpieces“, und schon 
ist sie auf der Stiege, vom Schlüsselbund des Schließers herausgeklirrt. 

Das Pitti is done. 

Sie fahren in langem Zug, zweispännig durch die Städte, und ab und zu 
in kurzen Zwischenräumen macht die Karawane halt, immer da, wo es etwas 
zu sehen gibt. 

Aber das Aussteigen ist unbequem, und der reichliche und ach so seltene 
Genuß des dunkelsüßen Chiantiweines macht gliedermüde und heiß. Da be- 
kommt ein von San Lorenzo beschattetes Schläfchen in weich gepolstertem 
Landauer so gut, viel besser als Fußtraining auf marmorhartem Kirchenboden 
und das lästige Bewundernmüssen der Medici-Kapelle und der Sakristei von 
Brunolescho. 

Their wifes do the church — inzwischen. 

Die American Legion, die viel gefeierte, vielinterviewte, hatte es sich 
nicht nehmen lassen, Rom ihren Besuch abzustatten. Für eine Woche sind die 
vielen Hotels in der sonst noch toten Saison überfüllt. Jeden dritten Tag ein 
neuer Schub von zwölftausend, der sich nicht vergebens bemüht, seinen Stempel 
der heiligen Stadt aufzudrücken. Mit schlecht geschminkten Frauen und 
Kindern, die, todmüde vom Vielzuvielen, sich brüllend gegen den aufmunternden 
Arm der Mütter sträuben, wälzen sie sich mit medaillengeschmückter Brust 
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ERSD N ZEN 


durch Straßen, Paläste und Stanzen. Voran das Sternenbanner und die 
Trikolore, bunt leuchtend im südlichen Licht. 


Vorm Hotel großes Halloh und Gedränge, die Legionäre haben sich als 
päpstliche Zuaven kostümiert, weiße Pluderhosen, blaues Jäckchen auf weißem 
Flemd, fesgetürmt. Ein heiteres Bildchen, auch den Jungen scheint der Zauber 
viel Spaß zu machen, sie kichern hörbar, aber der Herr Sergeant ist streng 
und sieht auf Ordnung: „Gerade richten und präsentiert das Gewehr!“ und 
„none of them has to speak one word‘, wenn sie jetzt gleich in der funkel- 
nagelneuen Maskerade dem „unbekannten Soldaten‘ ihre Reverenz machen 
werden. 


Im Museo Nazionale in Neapel, ziemlich hoch oben, hängen in einem Saal 
kleine, berückend schöne Altäre und Predellenbildchen, Sieneser Trecentisten. 
Zwischen ihnen — warum wohl? — ein grobes, großes, späteres Bild, es 
schildert realistisch krass den Kindermord. Da hinter mir eine Stimme: 
„oh, how lovely“, die vielen Figuren! und die Freundin belehrend, ‚that means: 
„Suffer the little childrens to come anto me‘ (Lasset die Kindlein zu mir 
kommen). 


Verdutzt blicke ich auf, die bibelfesten, kunstbeflissenen Ladies sind schon 
weit, gerade trippeln sie durch den übernächsten, den Tiziansaal. 


Im Zug Genf — Paris sitze ich im Abteil mit einer französischen Familie 
und einer alten Amerikanerin. Eine Zeitlang spiele ich den Dolmetscher, man 
hält mich für eine Engländerin, und alle sind freundlich mit mir. Und die 
Franzosen bleiben es auch, nachdem sie wissen, daß ich deutsch bin. Aber 
Mrs. M. aus Cleveland (Ohio) setzt eine eisige Miene auf und wird sehr 
reserviert, um dem ehemals Verbündeten zu imponieren. Ihre Verwandten in 
Deutschland (vielleicht stammt sie selbst aus der Bergstraße) will sie nie im 
Leben mehr wiedersehen, und der Hauptzweck dieser Pariser Reise ist nicht 
shopping-gehen noch dressmaker, ihr erster Gang gilt den battlefields. Da 
nicken die Franzosen Genugtuung. 


Es ist herbstlich geworden. Seit sechs Wochen sind alle Boote nach 
Amerika ausverkauft. Die Saison beginnt bald in New York. Und in Paris 
am Sonntagabend im Ritz tanzen nur ein paar schlanke, dunkelhäutige 
Prasilianerinnen vollendet schönen Tango mit weichgleitenden Figuren, und 
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weißhaarige Damen, Frauen New-Yorker Millionäre, mit wertvollen, haselnuß- 
großen Perlen und modernen Glasketten behängt, geben ihren Freunden, fran- 
zösischem Hochadel und europäischen Fürsten ihr Abschiedsdiner. 


Am Montag, bei der neuen Modeschau auf einmal Lärm und Aufregung, 
alles stürzt davon, die Mannequins bleiben verwundert allein zurück, im reich- 
vergoldeten Salon. — Ruth Elder ist da. Da steht ein süßes, graziöses Persön- 
chen vorm Spiegel und probiert an. Eine Dame bittet uns, hinauszugehen und 
einen Augenblick zu warten. Die Miß wird sich nachher gern zeigen, wenn 
sie Toilette gemacht hat. 

Ruth Elder, auch wenn sie nur bis zu den Azoren kam, ist für 48 Stunden’ 
der Stern über Paris. 

Es lebe Amerika! Marta Flersheim. 


SCHALLPLATTEN-QUERSCHNITI 


Turnplatten: 

„Neuzeitliche Körperschule“. Uebungsstoff von Karl Schelenz und Gerd Folkerts, 
Diplom-Sportlehrer an der deutschen Hochschule für Leibesübungen. Begleit- 
musik von Joseph Snaga. Grammophon Nr. 21329, 30, 31, 32. — Ebenso nütz- 
liches wie angenehmes Morgentraining in hübscher Aufmachung. Es empfiehlt 
sich, die anschaulichen Bildertafeln genau zu studieren, bevor man den schneidi- 
gen Kommandos gehorcht. 


Gesang, 


„Die Walküre‘*) (R. Wagner), II. Akt. Wotan erzählt vom Ring und befiehlt 
Brünhilden, Siegmund nicht zu schützen. Staatskapelle dirig. von Blech. Elec- 
trola E. J. 206. — Einmal Wagner verkehrt, d, h. prächtiges Stimmgebraus 
dominiert hier über das Orchester. Ein großzügig gestaltendes Paar: Schorr 
und Leider bereiten ungemischte Freude. 


„Dich teure Halle“ (Tannhäuser) und „Einsam in trüben -Tagen“ (Lohengrin). 
Staatskapelle, Dirig. Zweig. Elisabeth Rethberg. Electrola E. J. 184. — Der 
Stimmansatz dieses in Berlin leider kaum gehörten Soprans hat etwas Bezwin- 
gendes. Vorzügliche Reproduktion. 


„Wie geht es, Prinz?“ (Borodin: Prinz Igor) und „Wickinger Lied“ (Rimsky-Kor- 
sakoff: Sadko). Feodor Schaljapin. Electrola D. B. 1104, — Seltsam und be- 
wundernswert, wie Schaljapin die reizvolle slawische Rhythmik meistert, so daß 
alles gleichsam improvisiert scheint. 


Brünhildes Schlußgesang aus „Götterdämmerung“ (Wagner). Nanny Larsen-T od- 
sen. Staatskapelle, Dirig. Dr. Weißmann. Parlophon 9827. — Der physische 
Zauber dieses herrlichen Organs macht selbst die Götterdäimmerung genießbar. 


„Neue Freuden“ und „Komm’ näher“ aus Mozarts „Figaros Hochseit“. Elisabeth 
Schumann. Electrola E.W. 34. — Entzückende Platte, Edelstes Gleichmaß von 
Klang, Sprache und Ausdruck. 


*) Die interessante Walkürenscerie sei Freunden Wagnerscher Sinfonik besonders empfohlen. 


x 
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„Ach ich habe sie verloren“ aus Glucks „Orpheus“. Branzell m. Orch. Grammo- 
phon 66690. — Für diese schwierige Hosenrolle ist Karin Branzells fülliger Alt, 
ihre überlegene Gestaltung wie geschaffen, 


„Uwnucho jomar“ (Einheben der Thora) und „S’u Scheorim“ (Lewandowsky). 
Synagogenchor. Solisten: Frenkel resp. Hartenberg. Odeon 2436. — Wie er- 
frischend wirkt zuweilen solch operistiscnes Stück farbenschimmernder Orient. 


„Papagena, Papagena!“ aus Mozarts „Zauberflöte“. H. Rehkemper, Bariton mit 
Orchester. Grammophon 66714. — Diese wohllautende Platte ruft den Mangel 
an guten Zauberflöten-Aufnahmen lebhaft ins Gedächtnis zurück, 


„Habe Mitleid mit mir“, russische Romanze und ‚Kleine Mädis träumen“. Odeon 
4915. — Kein italienischer Tenor, sondern der belcantisierende Richard Tauber. 


„Du mein Schatz“, „Walzer“, „Wenn man zwei Frauenaugen küßt“ sowie „Liebe 
braucht den Dichter nicht“ aus „La Barberina“. Gesungen von Hans H. Boll- 
mann und Vera Schwarz. Homocord 4—8862/63. — Die musikalische Kultur 
und Präzision der Schwarz adeln jeden Schmarren. Erfreulich ihr talentierter 
Partner. Erstklassige Reproduktion, 


„A te, o cara, amor talora“ (Bellinis „Puritaner“), „Lungo da lei“ (Verdis „Tra- 
viata“). Gesungen von Costa Milona mit Orch. Vox 03669 sowie „La Sonnam- 
bula“ (Bellini). Zwei Duette: Maria Gentile, Enzo de Muro Lomanto m. Orch. 
Columbia D. 1599. — Echt italienische Kehlen mit ihren Vorzügen und 
Schwächen. Schöne Opernmusik! 


„Muss i denn“ und ‚„Lorelei“. Gesungen vom Berliner Lehrergesangverein. Dirig. 
Rüdel. Odeon 6593. — Preußische Herbheit. Vorbildliche Phrasierung. Diffe- 
renzierter Klang. 


FERIEN MIT>ELECTROLA« 
--ERHÖHTER GENUSS! 


ni N 


N 
& 


| EN. 

Der Fevienappacat ELECTROLA: 
Meodett 101- Kandkoffer. Nie gehöcte Yautstäcke. 
Bequeme Monatstaten von MR.1620 aufwärts. 

ELECTROLA::: BERLIN 1.2, Kurrurstongemm 35 


Frankfurt a. M., Goethestraße 3 — Köln a. Rh., Hohe Straße 103 
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Tanzplatten. 
Menuett aus L’Arlesienne (Bizet) und Menuett (Mozart). Georges Bonulanger mit 


seinem Orchester. Vox 8634. — Täuschende Illusion farbenfroher Carmen- 
Atmosphäre! 

Ungarische Tänze Nr. 5 und 6 (Brahms). Georges Boulanger mit seinem Orchester. 
Vox 8635. — Meisterliche Beschwörung unverfälschter Pußtaluft. Atem- 
raubend, 

„Hochzeit der Winde“ (J. Hall) und „Poranek“ (Lindsay). Walzer-Orchester Jenö 
Fesca. Vox 8614. — Anmutige Linie, melodiös-flüssiges Musizieren, 


„Will o’the Whispers“, Foxtrot und „Dolly Dimples“, Novelty Foxtrot. Fred Rich- 
Hotel Astor Orchestra. Columbia 4786. — Recht originell, elegische Begleitung. 
Gut gehämmertes Klavier, 

„Kiss and make up“ und „Are you happy“, Foxtrot. Casa Lopez Orchestra. Bruns- 
wick A.7519. — Fabelhaftes Pfeifsolo, temperamentvolles Ensemble, 

„Sensation Stomp“ sowie „Whiteman-Stomp“. Paul Whiteman Orchestra. Elec- 
trola E. G. 807. — Scheinbar atonale, virtuos gemanagete Stomperei. 

„Why did jow fool me?“ sowie „J’m longing for someone“, Foxtrots. Orpheans 
Band, Savoy Hotel, London. Homocord 42561. — Besonders klangvoll, 
Glockentöne, Posaunenschall. 


Märsche, 
„Andreas-Hofer-Marsch“ und „Nibelungen-Marsch“ (Wagner). Grammophon- 
Orchester. Dirig. Snaga. Grammophon 21139. — Populäre Melodien echt 


marschmäßig verarbeitet. Brillante Blas-Passagen! 

„Trauermarsch“ aus Wagners „Götterdämmerung“. Staatskapelle. Dirig. Dr. Karl 
Muck. Electrola E. J. 225. — Ein Pseudomarsch mit gewaltigen Effekten! 
Parademärsche des ehemaligen 3. Garde-Regts. zu Fuß sowie des Infant.-Regts. 
„Generalfeldmarschall v. Hindenburg“. Dirig. Prof. Hackenberger. Reichswehr- 
kapelle. Homocord 4—881I. — Die Aufnahme besticht durch akustische und 

rhythmische Vorzüge. 

Kärntner Liedermarsch und Armeemarsch Nr. 163 (v. Roedern). Dirig. W, Hage- 
mann. Homocord 4—2350. — Ländliche Weisen, gleichsam geblasenes Jodeln. 
Bildhübscher Armeemarsch! 

„Der Dessauer“ sowie „Alte Kameraden“. Großes Militär-Orchester. Dirig. Prof. 
Hackenberger. Electrola E. G. 811. — Schicksalhafte Signale, aufregende Re- 
prise des Themas. 

„Pariser Einzugsmarsch“ und „Unter dem Siegesbanner“. Großes Odeon-Orchester. 
O—2367. — Festlich-heiter, repräsentativ, schmissig. 

„Torgauer Marsch“ und „Parademarsch der 18. Husaren“. Beka-Militär-Orchester 
B.6374. — Beethovensche Klangwelt. Packende Rhythmik zieht unwidersteh- 
lich mit. 

Armeemärsche Nr. 9 (Herzog v. Braunschweig) und Nr. 7 (des I. Garde-Bataillons). 
Musikkorps des I. Bat. 9. Inf.-Regts. Dirig. W. Hagemann, Homocord 4—2351, 
— Klassizistisches Melow. Gut gespielt. 

„Hohenfriedberger“ (Friedrich d. Große). Blas-Orch. des Obermusikmstr. Becker 
Vox 8600. — Stets neu — überwältigender Eindruck. 

„O’Donnall“, Ridgely’s 69!h Regimental Band. Electrola E. G. 701. — Interessante 
Studie für Vergleiche zwischen preußischer und angelsächsischer Musikseele. 

„Die Fahne voran“ sowie „Einzug der Gladiatoren“ mit Trommeln und Pfeifen 
Homocord 4—8788. — Piece de resistance aller Militärkonzerte, Prächtige Platte. 
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GALERIE , 


PARIS 


2 RUE DES BEAUX-ARTS 


(RUE DE SEINE) 6EME 


OEUVRES 
DE 


BRAQUE / DERAIN 
LA FRESNAYE / LEGER 
JOAN MIRÖ / PASCIN 
GROMAIRE 7 C. TONNY 
BERARD / TCHELITCHEW 
PICASSO / MODIGLIANI 


KAPITÄN KIRCHEISS 


Peine 
ellumlegelung 


mit dem Fifchkutter Hamburg 


Umfang 300 Seiten. — Blütenweißes, 

holzfreies Papier. 100 Abbildungen in 

Kupfertiefdruk. Format 13x19 cm. 
Vierfarbendruck =Decelbild 


Leinenband Preis 5.- Reichsmark 


Ein Bud, in dem der Verfafler von 
feiner kühnen Fahrt in frilcher, unge= 
künftelter und hodinterellanter Weile 
plaudert und von [einer idealen natio= 
nalen Werbetätigkeit für das Deut[ch= 
tum im Auslande Bericht erftattet. Die 
elegante Ausftattung trägt weiter dazu 
bei, das Buh zum Liebling feines 
Befitzers zu machen. 


In 3 Wochen 
20000 Exemplare verkauft 


KRIBE-VERLAG, BERLIN 
N113,SCHIVELBEINERSTRASSE3 


BAD AACHEN 


und Burtscheid, Rheinland, Dtschld. 


38 teilweise schwefelhaltige Kochsalzthermen, 
darunter die heißesten Mitteleuropas, heilen 
Rheuma, Gicht, Nervenleiden und Ischias. 
Die Badehäuser sind 
das ganze Jahr geöffnet 


Mildes Klima. Hauptkurzeit: 1. Mai bis 
1.Oktober. Täglich Kurkonzerte. Musikfeste, 
Tennisturniere, Golfplatz, Internationales 
Reitturnier. Hervorragende Sehenswürdig- 
keiten der alten Kaiserstadt. / Angenehmes 
Standquartier zu Ausflügen in die schöne Um- 
gebung, die Eifel und Holländisch-Limburg. 


Auskünfte und Prospekte durch 
das Städtische Verkehrsamt 


Luftkurort 


findernadi a. Ah. 


Wundervolles Rhein-Panorama 
Herrliche Waldungen 
Krahnenberg mit Zahnradbahn 
Auskunft durch das Verkehrsbüro 
P l d M IR 
Cochem Bechenker Euftkhrae Sei 


an Naturschönheiten. Sehensw. Burg, Ruine. 
Auskunft: Städtisches Verkehrsamt 


m HOTEL REICHSHOF 
Köln a. Rh. Am Hof 18 


Fernsprech- Anschluß: Anno 2736, 5777, 3984 
Mit allem Komfort. 


Kreis Gl 
Bad Kudowa ea ee N 


Kohlens. Mineralbäder d. Bades i. Hause. Aller 
Komfort. Mäß. Preise. Bes. u. Leiter: San.-Rat 
Dr. Herrmann. 2. Arzt: Dr. G. Herrmann. Tel.5 


UNGEWOHNLICHE 
CHANCE 

FÜR JUNGEN 
SCHRIFTSTELLER! 


Junger Schriftsteller (kein „Dichter“) im 
Alter von ungefähr 19 bis 22 Jahren von 
großer ausländischer Firma in Berlin gesucht. 
Gute Erziehung, journalistische Begabung, 
Phantasie, Begeisterungsfähigkeit und Tem- 
perament sowie Kenntnis der englischen 
Sprache erforderlich. Bewerbung, Gehalts- 
wunsch und möglichst viele Stilproben an 
Chiffre Qu. 250, Ullsteinhaus, Berlin SW, 
Kochstraße. In Aussicht steht eine sehr in- 
teressanteTätigkeit mit einer großen Zukunft 
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onn am Rhein 
Die fchöne Univerfitäts-, 
Mufif- und Gartenftaöt 


Der Standort für die Be- 
reifung des Mitteleheins 


Auskunft 
foftenl. dur; das Städt. Derfehrsamt 


Königshof Grand Hotel 
Royal A.G. 


Modernftes, vornehmftes Haus - Mäßige Preife 


Äusftellung 


Juni bis Oktober 1928 
im Glaspalaft, Weftflügel 


Geöffnet 
täglich von 9 bis 18 Uhr 


Münchener 


Neue Eingang Lenbachpl. und 
= Sofienftraße, durch den 
Seceffion alten botanifchen Garten 


Stadttheater Nürnberg 


Meifterfinger 


$eltipiele 


SU er er 
Auguft 4.,11.,18.,25. 


(jeweild Samstagß6) 


See- und Solbad 


SWINEMUNDE 


erwartet Sie! 


Es will Ihnen beweisen, daß es 


auch Ihre Ferienwünsche erfüllt 


| Auskünfte und reich illustrierter Führer durch die Bade-Verwaltung 


Bad Sms 


Weltberühmt durch seine Quellen und seine Schönheit! 


Von den bedeutendsten Ärzten seit Jahrhunderten empfohlen 
bei allen Katarrhen (Luftwege, Magen, Darm, Niere, Blase, Unterleib), Asthma, 
Emphysem, Grippefolgen, Rückständen von Lungenentzündung und Rippen- 
fellentzündung, Herz- und Gefäßerkrankungen, Gicht und Rheumatismus 


Trinkkuren, Badekuren, Inhalations- und Terrainkuren 


Natürliche kohlensaure Bäder. Die größten und vielseitigsten Inhalatorien. 
Pneumatische Kammern. Staatliche ärztliche diagnostische Anstalt 


Unterhaltungen und Sport aller Art 


Ausflüge (Bergbahn, Gesellschaftskraffwagen, Motorboote) 
in das Lahn-, Rhein- und Moseltal, Taunus, Westerwald, 
Hunsrück und Eifel. Vorzügliche Gaststätten jeden Ranges 


REISE- 

VERBINDUNG: 
| Strecke Koblenz — 
Gießen — Berlin 
(17kmv.Koblenz) 


Rheindampfer- 
Anlegestellen: 
Koblenz, 

Niederlahnstein, 
Oberlahnstein ® 


Emser Wasser 
(Kränchen), Pastillen, Quellsalz, Emsolith 


Schriften durch Reisebüros und die Staatl. Bade- und Brunnendirektion Bad Ems 


DAS WELTKURBAD 


WIESBADEN 


WELTBERÜHMTE KOCHSALZTHERMEN 65,7°C. 
HEILT GICHT UND RHEUMA 


Nervenkrankheiten, Stoffwechselleiden, Erkrankung der 
Atmungs- und Verdauungsorgane ® Golf, Tennis, Ton= 


taubenschießen, Autoausflüge, Rheindampferfahrten @ 
DEUTSCHLANDS Brunnen- und Pastillenversand ® Gute Unterkunft bel 
GRUSSTES mäßigen Preisen ®@ Hotelverzeichnisse (8000 Betten) 
HEILBAD 7 durch das Städtische Verkehrsamt und die Reisebüros 


für geschlossene 
Greselschafen 
und Derbändel 


Dorbereiftung und Durcäfüßrung übernimmf 


Ullsfein Reisebüro 
Berlin SID68S 


‚LAVENDEL 
| IFE 


Drailies | SE 


DIE GRUNDLAGEN 
IHRER GESUNDHEIT 


GABBRISN 


FLECH TEE 


EEE NEE EEE SIE TKTIETEETNETTET SEE EEE TEESEETEEERSERFSB EISEN FERBÄEBEHFTESN ESESENEREEENEBET Zee GET  rG 
DÜSSELDORF,KÖNIGSALLEE34’BERLIN W10,LUTZOWUFER13 
ELSE ATTEATETT TECH TITAN NT ETHERNET DER LEERE ERNEST EEE DEERSEIO REES 


älde .. 


AUGUÜSTESRE OT 


Bronzen von 
EDGAR DEGAS m 
AUGUSTE RENOIR 


Belling, de Fiori, Haller, Kolbe, Laurens, Maillol, 


Manolo, Sintenis 


AUDSIFELEIN GES 


1928/29 in Berlin: 
OKTOBER: Renoir Gemälde, Paftelle, Zeich- 
nungen und Bronzen - Leihgaben der Söhne u. [. w.) 


NOVEMBER: in der Sezellion: Carl Hofer (zum 
50. Geburtstag) 


DEZEMBER.: Ariltide Maillol und Gemälde 
von Lucien Maillol(gemeinlam mit Harry Graf Keßler) 


JANUAR: Alexander Archipenko - Willi Baumeifter 


FEBRUAR: Andre Derain (gemeinlam mit der 
Oalerie Paul Guillaume in Paris 
MÄRZ: Max Ernf£ hi mit den Öalerien 


Georges Bernheim und van Leer in Paris) 


APRIL: Juan Gris Oedächtnisausltellung (ge- 


meinlam mit der Öalerie Simon in Paris) 


